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Unter dem geſetzlichen Vorbehalt einer künftigen eigenen Ueberſetzung 
in fremde Sprachen. 


—— — 


Den lieben Freunden 


Wilhelm und Ernſt 
Freiherren von Roeder⸗Diersburg 


in alter Liebe 


der Verfaſſer. 


. Hier, am Fuße der Burg Eurer Ahnen, möchte id 
5 Euch dies Büchlein widmen. Mit Eurem Namen ver⸗ 
bindet ſich die frühſte und trauteſte Jugenderinnerung. 
Ihr Alle habt den Soldatenrock mit Ehren getragen; 
Egenolf und Philibert haben ihre Treue mit dem Tode 
auf dem Schlachtfelde beſiegelt. 

Ihr Beide habt die alte Treue mir bewahrt, da 
ich in des Kaiſers Heere zwar nicht den blauen, aber 
den ſchwarzen Rock trage. So nehmt das Büchlein, 
; das Euch an Euern Kriegsdienſt erinnern möchte, 3u- 

gleich als ein Zeichen treuer Liebe. 
Villa Hochfelden 


unter Hohinrode, 
Auguſt 1891. 


Euer 


Emil Frommel. 


—— — — Pre 


Vorwort zur ſechſten Auflage. 


Fünfundzwanzig Jahre ſind in's Land gegangen, 
ſeit jenen großen Tagen des Jahres 1870 —71. Ueberall 
wo tapfere, treue Männer im deutſchen Lande ſind, 
haben ſie die Erinnerungstage gefeiert. Da iſt denn 
auch manch' ſchöner Zug der Tapferkeit, Hingabe und 
Treue, der bisher verſchwiegen und verborgen war, 
an's Licht gekommen. Wäre der Verfaſſer nicht in 
jenen großen Erinnerungstagen im Lazareth zu Pots⸗ 
dam gelegen, dann hätte er vielleicht manch' ſchönes 
Stücklein ſeinem Buche einverleiben können. So mußte 
er es für diesmal laſſen. 

Wenn aber dieſe Auflage recht ſchnell verkauft 
wird, was dem Herrn Verleger nicht zum Schaden 
gereicht, dann will der Autor verſprechen, in der nächſten 
Auflage manch' neues Stücklein zu erzählen, zu Nutz 
und Frommen aller Derer, die des Königs Rock getragen 
haben und noch tragen werden. 


Berlin, Frühlingsanfang 1896. 


D. Emil Frommel. 
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Lieutenant und Rekrut. 


Oder wie Einer des Andern froh geworden in diefer Welt. 


Wenn der geneigte Leſer einmal nach Bielefeld in 
Weſtfalen gereiſt, ſich dort etwa die Burg angeſchaut 
und dann der Merkwürdigkeit halber ein Vorhemdlein 
in Bielefelder Linnen, und für des Gevatters Sonn⸗ 
und Feſttagsnaſe ein feines echtes Taſchentuch zum Mit⸗ 
bringen gekauft, dann aber ſeitwärts von der Eiſenbahn 
ſich in's Land geſchlagen per pedes apostolorum, ſo 
iſt er dort bald in das richtige, alte Sachſenland ge⸗ 
kommen. Freilich muß er zu Fuß gehen, wenn er es 
kennen lernen will. Das heutige Geſchlecht läuft mit 
Siebenmeilenſtiefeln durch die Welt, ſieht vor lauter 
Sehen gar nichts mehr und weiß das Beſte nur von 
Hörenſagen und kennt von den Städten meiſtens nur 
die Eiſenbahnſtationen und wie gut oder wie ſchlecht die 
Reſtauration da und dort iſt, aber weiter nichts oder 
wenig. Wer noch was ſehen will, muß ſich Zeit nehmen 
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und abſeits von der Landſtraße halten, fern von den 
„reißenden Thieren“, zu Deutſch commis - voyageurs, 
die „Alles“ geſehen haben. Reiſt er aber von Bielefeld 
nordwärts, dann kommt er über Schildeſche nach Engern, 
dem Stammort der tapfern Engern, davon noch in dem 
Titel der Könige von Preußen ſich findet: „Herzog der 
Sachſen, Engern und Weſtfalen.“ Dort in Engern 
zeigt der Küſter gegen ein Trinkgeld den ſteinernen 
Sarg des Sachſenherzogs Wittekind und erzählt auch 
noch eine Geſchichte auf Verlangen dazu von dem 
grimmigen Herzog, der bei ſeinem heidniſchen Sachſen⸗ 
götzen „Hermen“ oder „Irmin“ bleiben wollte und mit 
Kaiſer Karl dem Großen in böſe Fehde gerieth, der mit 
der „eijernen Bibel“, d. h. mit dem Schwert, die Leute 
bekehren wollte, was noch ſein Lebtage kein Gutes ge⸗ 
bracht hat. Drum ſingen dort die Sachſenkinder noch: 

Hermen! s'la (ſchlag) Dermen, 

S'la Pipen, s'la Trummen! 

De Kaiſer will kummen 

Mit Hammer und Stangen, 

Will Hermen uphangen! 

In jener Gegend auf dem flachen Lande mitten 
unter wogenden goldenen Kornfeldern taucht ein grünes, 
mit alten Bäumen bewachſenes Fleckchen Erde auf, wie 
eine Inſel anzuſchauen, oder wie eine der Halligen der 
Nordſee. Das Haus, das mitten in den Bäumen ſteht, 
gleicht einer Burg, denn draußen vor dem Thore zieht 
ſich ringsherum der breite Graben, mit Schilf und 
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Laich und dem Froſchvolk reich behaftet; nur iſt's 
keine Zugbrücke wie beim Ritter, der ſich extra noch 
einmal von der Welt abſchließt, ſondern eine ſteinerne 
Brücke, die hinabführt in den großen Hofraum und 
zum Hauſe. 

Dort war's Ende der 40er Jahre dieſes Jahr⸗ 
hunderts, als man fröhlich Kindtaufe hielt. War's 
doch der erſte Sohn, der dem Hofbauern geboren ward 
zu den drei Töchtern, die er bereits beſaß. 

Schon längſt hätte er gern einen Mannes⸗Erben 
gehabt, aber es kam ein Mägdlein nach dem andern. 
Bei dem dritten ward er traurig, und während er ſonſt 
ſeine Grethe auf den Händen trug, war er diesmal ſo 
kurz und einſilbig, daß ihn der alte Vater, der im 
Altentheil im Großvaterſtuhl ſaß, gehörig vermahnen 
und ihm begreiflich machen mußte, daß Mägdlein ſo zu 
ſagen auch Menſchen ſeien, und er deshalb ſeinem Weibe 
nicht gram ſein dürfe. Und 's iſt gut, wenn noch ein 
alter Vater mit ſeinem Sohne redet wie ein Freund, 
und es geht in manchem Hauſe viel Segen fort, wenn 
ſo ein Altes wegſtirbt. 

Als das vierte Kind geboren wurde, war der Bauer 
juſt auf dem Felde. Der Knecht kam, um es ihm an⸗ 
zuſagen, aber der Bauer wollte nicht heim, aus Furcht 
daß es wieder ein Mägdlein wäre. Da erſchien der 
zweite Bote, er ſollte doch kommen; er machte ſich lang- 
ſam dran, den Wagen zu wenden. Da kam der Dritte, 
der rief ihm entgegen: „Herr! Ihr habt einen Sohn!“ — 
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Da ließ er jeine Gäule laufen, als ob jein Haus in 
Flammen ſtände. Er küßte feine Grethe auf den bleichen 
Mund, die mit Freudenthränen im Auge ihn erwartete 
und das Kind ſauber gewickelt ihm in den Arm legte. 

Drum ſollte an der Kindtaufe ſich Alles mit ihm 
freuen. Der Pfarrherr und ſeine ganze Familie wurden 
geladen und in der etwas alterthümlichen, aber um ſo 
ſolideren Kutſche abgeholt; die Verwandten und Freunde 
kamen auch zur Auffahrt bei Hofe, und der Kindtauf⸗ 
vater oder Kramherr, wie ſie ihn im Bergiſchen nennen, 
ſtand mit dem Stuhle da und half den geputzten 
Leuten abſteigen. 

Die Taufe war vorüber, die Pathen machten zwar 
keine Bemerkungen wie die Stadtleute, die in Ermange⸗ 
lung eines Beſſeren ſich nicht genug verwundern können, 
wie ſtill das Knäblein gehalten habe (als ob das 
Männlein oder Fräulein eine Operation auf Leben und 
Tod ausgeſtanden hätte), aber ſie küßten das Kind 
und zogen ihren großen Beutel heraus und gaben der 
Hebamme und dem Küſter ihr pflichtſchuldiges Opfer. 

In der großen, weiten Tenne, zu deren Rechten 
und Linken die Ställe waren, ſaßen Knechte und Mägde 
an langen Tiſchen. Auf dem Heerde brannte ein 
mächtiges Feuer, über dem die Keſſel an langen Ketten 
hingen. Der Rauch ſuchte ſich den Ausgang ſelbſt 
durch Haus und Tenne. Auf dem Heerde aber thronte 
der Frauen Schweſter wie eine Königin, rückwärts in 
das Staatszimmer und vorwärts auf die Tenne ſchauend. 
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Feierlich, im langſamſten Tempo, kam ein Gang nach 
dem andern, den Gäſten Zeit laſſend, daß das Eſſen 
gehörig ſich „ſetzen“ könne — bis zum ſpäten Abend, 
wo Alles fröhlich aus einander ging. 

Draußen aber im Hofe ſtanden die armen Kinder 
aus der Umgegend; es war, als hätten ſie den Speck— 
kuchen gerochen aus des Bauern Küche, und unein- 
geladen waren ſie alle erſchienen, im Stillen denkend, 
daß die uneingeladenen Gäſte die liebſten ſind. Und ob 
ſolch' ein armes Kinderhäuflein, das an einem Feſttage 
mitgeſpeiſt wird, nicht dem Taufkinde weit mehr Segen 
bringt, als ſo mancher Trinkgevatter? Die junge 
Bäuerin ſorgte abſonderlich dafür, daß das Kindervolk 
draußen zu eſſen bekam. So war ſie's von ihren 
Eltern her gewohnt, die viel Gutes gethan und auch 
auf dem Acker nicht Nachleſe hielten, ſondern den Armen, 
die über's Stoppelfeld gingen, noch etwas gönnten 
damit ſie's in den Schürzen heimtrügen. 

Die Gäſte waren wieder abgezogen, das Haus 
ſtill geworden, und der Bauer hatte ſeine Freude an 
dem derben, kräftigen Jungen, den er auf dem Arm 
hielt. „Hätt's nur der Vater noch erlebt,“ ſagte er 
mehr denn einmal. 

„Häng dein Herz nicht zu ſehr an den Jungen,“ 
mahnte die junge Bäuerin, „er möchte dir ſonſt ge— 
nommen werden.“ 

„Du hältſt 's halt mit den Mädchen, Mutter, 
laß du mir meinen —.“ 
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„Nun, er gehört auch mein,“ ſagte ſcherzend die 
Bäuerin; „mußt ihn doch mal hergeben, wenn er Soldat 
wird, dann wirſt du noch froh um die Mädchen ſein.“ 

„Bis dahin hat's gute Weile, Mutter, und wenn's 
ſein muß, nun, dann muß es eben ſein.“ 

Der kleine Burſche gedieh, nur war's der Mutter 
oft, als hätte ihr Sohn gerade kein abſonderliches 
Erbtheil von Verſtand und Witz mit bekommen, 
während die Mägdlein lebhaft und ſchnell mit dem 
Kopfe waren. 

Die Augen der Mütter ſehen meiſt ſchärfer als 
die der Väter, und das macht die Liebe. Denn die 
Liebe macht in der Welt nicht bloß blind, ſondern auch 
ſehend, und wer den Andern wahrhaft liebt, merkt 
auch Manches, was andere Leute nicht ſehen. Der 
Bauer wollte es nicht Wort haben und dachte: „ſollteſt 
du keinen geſcheiten Sohn haben? Du biſt doch nicht 
auf den Kopf gefallen und deine Grethe auch nicht, 
woher ſoll er denn ſeine Dummheit haben?“ 

Aber es war doch ſo, wie die Mutter ſagte. Und 
der Schulmeiſter oder „Herr Lehrer“, wie er heut zu 
Tage heißt, der dort auf den Höfen die Wanderſchule 
hielt, fand es auch und gab ihr Recht und meinte, in 
dem Hirnkaſten des Jungen müſſe etwas zerbrochen 
ſein, ſo wie an einer Uhr ein Rädlein, denn ſo etwa 
ſtellte er ſich das Gehirn vor, mit dem „Rechenrädlein“, 
„Geographierädlein“ u. ſ. w. 

In das Kind war ſchwer Etwas hinein zu bringen, 
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und die Schläge, die er von dem Vater reichlich be⸗ 
kam, machten's auch nicht beſſer, denn der Menſch iſt 
kein Feuerſtein, aus dem man die Funken nur ſo 
herausſchlägt. Treuherzig und bieder war er deswegen 
doch und gutherzig gegen ſeine Geſchwiſter, und auf 
dem Felde wußte er Beſcheid. 

Der Bauer dachte: „Hat er auch wenig Grütze, be 
kommt er doch einmal den ſchönen Hof, wenn ich alt 
werde oder mich ſchlafen lege.“ 

So rückte die Zeit herbei, auf die die Mutter ge⸗ 
deutet, da er unter die Soldaten mußte. Groß und 
breitſchulterig, von ſtarkem Knochenbau und friſchen 
rothen Wangen, ſo trat er mit dem Vater, der ihn 
zur Loſung brachte, vor die geſtrengen Herren. Nach 
kurzem Befühlen ſagten der Doctor und der General 
aus einem Munde: „Küraſſier.“ — Rechts um — 
marſch! und kein Wörtlein ſonſt dazu. 

Als Vater und Sohn mit einander heimfuhren, 
ſaß der Junge ſtill in ſich verſunken da. Der Vater 
ſagte auch nichts, aber Jeder hatte ſo ſeine Gedanken. 
War's doch ſein einziger Sohn, auf dem ſeine Hoff⸗ 
nung ruhte, und dem Jungen ging's unter dem Bruſt⸗ 
tuch auf und nieder, wenn er daran dachte, von der 
Mutter weg zu gehen, die ihn trotz ſeiner Dummheit immer 
ſo treu unter ihren Schutz genommen, aber es half ja 
nichts, und wenige Monate darauf fuhr der Hofbauer 
mit ſeinem Sohne nach dem Garniſonorte. Der Ab⸗ 
ſchied war ſchwer, ſo kurz er auch war. Hinter ihm 
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lag die Heimath mit Allem dem, was fie Liebes und 
Treues hatte. Am folgenden Tage ward er eingekleidet. 
Er beſchaute ſich und kannte ſich ſelbſt nicht mehr. 


In dem großen Parke hinter einem alterthüm⸗ 
lichen Schloſſe tummeln ſich auf flinken Pferden zwei 
junge Burſchen von 13 und 15 Jahren. Seitwärts 
in der Laube ſitzt ihr Hofmeiſter, der Candidat, bereits 
in würdigem Alter ſtehend, auf dem Haupte den leichten 
Anſatz von Mondſchein, und ſchaut den ſich tummelnden 
Knaben zu. 

„Das iſt beſſer als Julius Cäſar leſen, wenn 
man ihn aufführt, Herr Candidat. Hier der Hans iſt 
Arioviſt, und ich bin Julius Cäſar,“ rief lachend der 
Jüngere, ein Burſche mit langem, vorn quer über die 
Stirne abgeſchnittenem Haar, ſchwarzer Sammetjacke 
und zierlich feiner Halskrauſe. 

Die Zwei ritten gegen einander, mit langen breiten 
hölzernen Schwertern ſchlagend und parirend. „Curt,“ 
rief der Candidat, „Du biſt ein unverbeſſerlicher Menſch, 
ein Kerl wie ein Centaur, ein Menſch mit einem 
Pferdeleib. Dich bringt das Reiten noch in's Un⸗ 
glück, lerne du lieber was Geſcheites.“ f 

„Bitte recht ſehr, Herr Candidat, Reiten iſt auch 
geſcheut; da müßte ich nicht meines Vaters Sohn 
ſein, wenn ich hinter den Büchern ſitzen wollte. Da 
wird man nur dumm davon.“ f 


9 


Der Hofmeiſter hielt's gerathen, ſich in keine 
weitere Discuſſion einzulaſſen, die Unterhaltung abzu⸗ 
brechen und die Knaben zur Stunde zu rufen. 

„Un bon livre est un bon ami (ein gutes Buch 
iſt ein guter Freund), ſteht in dem alten verräucherten 
Schinken von Buch, Hans! aber für die Freundſchaft 
danke ich. Ich kann das Schweinsleder nicht riechen, 
ſag' ich dir,“ rief Curt im Abſteigen. Sie führten 
ihre beiden Roſſe an den Zügeln in den Hof, wuſchen 
ſich und erſchienen in der Stunde. 

Es war ein altes freiherrliches Haus, in das die 
Beiden traten. Der Freiherr, ein Mann in dem An⸗ 
fang der Fünfziger ſtehend, eine hohe breite Geſtalt mit 
ſchmuckem Tillybart, war ein Bild altritterlichen 
Weſens. Als blutjunger Knabe von fünfzehn Jahren 
war er mit in die Freiheitskriege gezogen und zum 
Nork'ſchen Corps geſtoßen. Das Herz ging ihm auf, 
wenn er von dem alten, finſteren York redete, den er 
von Herzen liebte. Eine tiefe Schmarre lief breit über 
die Stirne herüber; die hatten ihm franzöſiſche Küraſſiere, 
mit denen er, allein gegen ſechs ſtehend, gekämpft hatte, 
beigebracht. Heimkehrend, war er dann in ein Küraſſier⸗ 
Regiment getreten und hatte ſpäter als Aelteſter das 
väterliche Gut übernommen. Spät hatte er ſich erſt 
entſchloſſen, zu heirathen. Die alte eiſerne Zeit, da es 
gut war, allein zu ſtehen, lag ihm noch in den Gliedern. 
Einmal nur hatte er Gräfin Anna geſehen auf einem 
benachbarten Gut, da fing's ihm an in der Herzgegend 
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jo jonderbar zu werden, und er dachte: „Sollte das 
wirklich die Liebe ſein?“ — Ja ſie war's in leibhaftiger 
Geſtalt. Er warb um ihre Hand, und ſie gab ſie ihm. 
War Jemand für den Freiherrn geſchaffen, ſo war's 
dieſe Frau. Von ihr konnte man ſagen und ſingen: 


Die Königin ſüß und milde, 
Als blickte der Vollmond drein. 


So war's recht getheilt in der Ehe. Ueber ihn 
kam noch manchesmal der alte Küraſſierrittmeiſters⸗ 
geiſt, der meinte, daß es überhaupt nur zwei Dinge 
in der Welt gäbe und zwei Worte im Wörterbuche 
ſtänden: „Befehlen und Gehorchen“ und damit Punk⸗ 
tum. Aber von dem Buchſtaben B bis zum Buch- 
ſtaben G liegen eben noch manche andere. Da wußte 
denn die Frau wieder Alles in's Gleiche zu bringen, 
und wenn er einmal brauſte wie der Wetterſturm, ſo 
war ſie wie Frühlingsſonnenſchein. 

Der jüngſte ihrer Knaben, Curt, war das Abbild 
des Vaters, nur was die Heftigkeit anging, in ver⸗ 
ſchlechterter Ausgabe. Wollte etwas auf den erſten 
Streich nicht fallen, dann war ſchon alle Geduld weg, 
und die Röthe ſtieg ihm bis an die Schläfe in den 
Kopf. Lebhaft und feurig, dazu reich begabt, mit ſchneller 
Faſſungskraft, überflügelte er den älteren Bruder, der 
ſtillerer Natur, aber auch langſameren Geiſtes war. 
Curt hatte etwas Hochfahrendes und commandirte ſchon 
als Junge die Bedienten und Mägde, und ſelbſt mit 


— 


dem Vater rannte der Knabe hart wider hart zu⸗ 
ſammen. Nur die Mutter hatte eine ſtille Gewalt über 
ihn, und der milde Ernſt, der aus ihren blauen Augen 
ſprach, brachte ihn augenblicklich zur Beſinnung. 

Mit dem Candidaten gab's manchen Strauß, 
denn der Candidat hatte leider auch verſäumt, auf 
Univerſitäten ein Collegium über „Geduld“ zu hören; 
war auch nicht darin examinirt worden vom hoch⸗ 
würdigen Conſiſtorio. 

Bei dem Knaben ſtand es von Jugend an feſt, 
Küraſſier zu werden; und nur ſo viel wollte er lernen, 
ſein Fähnrichs⸗Examen zu machen; alles Andere ſollte 
nachher kommen. Er machte auch mit ſiebzehn Jahren 
ſeinen Fähnrich mit Auszeichnung. Der Oberſt des 
Küraſſier-Regiments, darin einſt fein Vater geſtanden, 
nahm ihn gerne an, und ſo erſchien er denn eines 
Tages in ſchmucker Uniform vor dem Vater, dem beim 
Anſchauen ſeines Kindes die Erinnerung an ſeine Ver⸗ 
gangenheit ſo mächtig auftauchte, daß die hellen 
Thränen die Wangen herabliefen. 

„Junge! halt dich brav,“ ſagte er, ihn umarmend. 

Die Mutter nahm ihn aber noch einmal beſonders 
unten im ſtillen Park unter den rauſchenden Bäumen 
vor und ſagte ihm Etwas für's Leben. 

„Kind! Kind,“ ſagte ſie, „es lernt Niemand be⸗ 
fehlen, er gehorche denn zuerſt. In dieſer Welt braucht 
Einer den Andern; verachte Niemanden, er ſei, wer er 
wolle, nur das Schlechte und Gemeine haſſe von ganzer 
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Seele. Habe Geduld mit Dir und mit den Andern, 
verſprich es mir!“ Die Mutter küßte ihn auf die 
Augen und befahl ihn dem treueſten Lehrmeiſter, unſerm 
Herrgott im Himmel, der ſchon Manchen nicht vergebens 
in ſeiner Kur und Schule gehabt hat. Lange noch 
winkten ſie ihm vom alten Schloſſe aus nach, als der 
Vater ſeinen Sohn im Wagen begleitete zur Station 
und zur erſten Garniſon. 


Im Jahre 1868 im Herbſte geſchah's, daß die 
Rekruten mit ihren Zwerchſäcken in die Garniſon ein⸗ 
rückten und unter ihnen auch unſer Bauernſohn aus 
Weſtfalen mit ſeinem Vater. Als die junge Mann⸗ 
ſchaft in die Schwadronen vertheilt wurde, bekam der 
jüngſte Lieutenant den weſtfäliſchen Rekruten, und der 
Rekrut den Lieutenant, und es war, als ob über den 
Beiden eine Stimme ſpräche: „Sehet nun zu, wie ihr 
mit einander fertig werdet in Liebe und Geduld.“ 

Der jüngſte Lieutenant war aber juſt unſer märkiſcher . 
Junker Curt, der ſchnell Alles begriffen und bald zum ; 
Lieutenant avancirt war. 

Es waren die erſten Rekruten, die der Lieutenant 
einzuexerciren hatte. Es ijt wahrlich kein leichtes Stück 
Arbeit, aus einem drallen, vierſchrötigen Bauernjungen, 
von denen mancher ſeine erſte Bekanntſchaft mit der 
Seife erſt in der Kaſerne macht, einen ſchmucken und 
gewandten „Gaulreiter“ (wie die Schwaben ſagen) 
herzuſtellen. Da muß ein Menſch im erſten Jahr des 
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Dienſtes jo viel lernen, wie das Kindlein im erften 
Jahr ſeines Lebens, und zwar accurat Alles noch ein⸗ 
mal wie damals: Marſchiren, Sprechen, Sehen, Hören, 
kurz als hätte er keine zwanzig Jahre auf der Welt 
ſchon gelebt. Ja, es hat ſchon Mancher gemeint, der 
Feldwebel oder Wachtmeiſter verlange von dem Manne, 
daß er Alles ſchon riechen müſſe, was er zu thun habe. 

Es dauerte nicht lange, da kamen die zwei, Lieute⸗ 
nant und Rekrut, in nähere Berührung. Der Rekrut 
that Alles, was er geheißen wurde, aber wie weiland 
Till Eulenſpiegel, der das Kind erſäufte, das er baden 
ſollte. Wer hinten an dem Kaſernenhof vorüberging, 
konnte faſt täglich einen Mann allein marſchiren ſehen 
und ſpäter allein reiten, aber NB. nicht zum Ver⸗ 
gnügen, ſondern hundertmal daſſelbe Exercitium machen, 
und doch war's am folgenden Tage wieder verkehrt. 

Der gute Weſtfälinger war des Lieutenants täg⸗ 
liches Magenpflaſter. „Kerl, Du kannſt auch Nichts 
recht machen,“ das war der Refrain aller Reden. 
Wenn's ſo recht zum „aus der Haut fahren“ war, 
und der Lieutenant am liebſten das Feuerſteins⸗Experi⸗ 
ment probirt hätte, da war's doch, als hörte er eine 
weiche Stimme hinter ſich: „Kind, Kind! habe Geduld 
mit anderen Leuten,“ und wenn er dann in das ernſt⸗ 
hafte, treuherzige Geſicht des Rekruten ſah, das unter 
dem Gewicht des Helms und der Dummheit ſo wunder⸗ 
lich herausſchaute, die Augenbrauen hoch geſchwungen 
und die Lippen feſt zuſammen gebiſſen, dann kam ihm 
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doch wieder ein Lachen an. In feinen Briefen an die 
Mutter ſchrieb er aber: „Du glaubſt nicht, liebſte 
Mama, auf welche Geduldsprobe mich ein Kerl aus 
meiner Schwadron ſtellt. Ich weiß nicht, welche Gee 
duld hier am Platze ijt: ‚Engelsgeduld oder Ejels- 
geduld“, wie der Freiherr von Moſer einmal eintheilt. 
Wenn ich nicht manchmal an Dich dächte, — ich weiß 
nicht, was ich thäte.“ 

Dahingegen berichtete der Weſtfälinger an ſeine 
Mutter: „Es geht Alles gut, nur der Lieutenant iſt 
arg ungeduldig. Ich kann ihm Nichts recht machen, 
denn er iſt zornig, aber doch bald wieder gut, und ich 
lerne viel bei ihm. Ihr könntet ihm einmal einen 
Schinken ſchicken, daß er mich nicht ſo arg plagt.“ 

So ſtrichen die Monate hin, und ſeine beſondere 
Herzſtärkung ſollte der Lieutenant empfangen, als es 
im Winter in den Unterricht ging. Da machte er die 
Erfahrung des weſtfäliſchen Schulmeiſters vom zer- 
brochenen Rädlein auch durch. Er hatte es ſo ziemlich 
aufgegeben, ſeine Schüler auf eine höhere Stufe der 
Wiſſenſchaft zu bringen, als plötzlich fi die Wolken zu⸗ 
ſammenzogen, diesmal nicht auf der Stirne des Lieute⸗ 
nants, ſondern am Völkerhimmel, und wie ein Wetter 
aus heiterer Luft die Kriegserklärung im Jahre 1870 kam. 


Der Lieutenant war zum Beſuch bei feinen Eltern, 
als die Kriegserklärung eintraf. Hochklopfenden Herzens 
hörte der junge Mann die Botſchaft. Am Abend vor 
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dem Abſchied nahm der alte Freiherr feinen Sohn, zeigte 
ihm die Bilder der Ahnen, ſein eiſernes Kreuz aus dem 
Jahre 1813 und noch ein Stück des Lorbeerkranzes, 
den er einſt bei der Heimkehr empfangen. „Nimm 
meinen Säbel mit, mein Sohn,“ ſagte er und gab ihm 
das Gehänge, „und denke an deinen Vater, an König 
und Vaterland.“ Was die Mutter ihm ſagte, das lag 
Alles im Blick und in der ſegnenden Hand auf ſeinem 
Haupte. „Hab' Geduld mit Dir und mit dem Rekruten,“ 
ſagte fie ihm noch in's Ohr. Er eilte zum Regimente. 

Auch zum Weſtfälinger kamen die Seinen, Abſchied 
zu nehmen. Sie hatten noch viel mitgeſchleppt, ſo 
daß er reichlich unter die Kameraden theilen konnte. 
Aber als der Trompeter das Signal zum Sammeln 
blies, da mußte geſchieden ſein. Sie küßten ſich und 
weinten zuſammen, und beim Scheiden ſagte die Mutter 
leiſe: „Hermann, bet' nur, daß Du's recht machſt vor 
Gott und Menſchen und auch vor dem Lieutenant!“ 


Die Heimath lag ſchon weit zurück; über den 


Rhein war's gegangen, die erſten Siege waren er⸗ 


fochten, als die heißen Tage des 14., 16. und 18. Auguſt 
auch das tapfere Regiment in's Feuer brachten. 

Es war in der Schlacht bei Vionville. Es galt, 
die breite Lücke, die zwiſchen den Diviſionen Budden⸗ 
brock und Stülpnagel eingeriſſen war, zu füllen und 
dem Stoß des Feindes zu begegnen. Und ſie ſauſten 
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heran, die Reiter in geſchloſſenen Reihen wie Wetter⸗ 
wolken, ihre geſchwungenen Säbel wie die zackigen 
Blitze zwiſchendrein, und hinein ging's in die franzö⸗ 
ſiſchen Regimenter. Das erſte Carré wurde nieder⸗ 
geritten, das zweite auch. Aber immer neue Schaaren 
feindlicher Bataillone tauchten auf, und die Batterien, 
mit denen ſie gedeckt waren, ſpieen Tod und Verderben 
unter die Reiter. Sie mußten zurück. Da brachen 
noch zu allem Ueberfluß aus einem Hinterhalte franzö⸗ 
ſiſche Küraſſiere und Dragoner. Es galt, ſich durch— 
zuſchlagen. Der Lieutenant gerieth abſeits, und flugs 
waren etliche gewaltige Reiter an ihm. Er focht im 
Einzelkampfe gegen ſie, bald an ihnen vorbeijagend, 
bald um ſich hauend. Aber ſein Arm wurde müde, 
ſein Auge umdunkelte ſich, er befahl Gott ſeine Seele, 
nahm Abſchied im Geiſt von der Mutter und dem 
väterlichen Schloß mit ſeinen grünen Bäumen, — da 
im Augenblick der höchſten Noth, die Feinde ſchon dicht 
hinter ihm, ſauſt ein preußiſcher Reiter heran, daß der 
Fußboden dröhnt. Hinter einer Mauer hatte er bei 
dem Rückzug ſich verdeckt gehalten und wollte die 
Rückkehr der Franzoſen abwarten, da hört er Schwerter 
klirren. Er ſieht den Lieutenant umringt, in Todes⸗ 
noth, giebt dem Pferde die Sporen, ſetzt über den 
Graben und iſt den Reitern am Wamſe. Den Einen 
haut er herunter zur Rechten, den Andern zur Linken 
über das Geſicht, daß ihm das Sehen verging, die 
Andern machten Kehrt. Der Lieutenant fühlt frei 
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Luft hinter ſich, — wer mag der rettende Engel 
ſein? Er bringt ſein ſchäumendes Roß zum Stehen, 
und hinter ihm hält — der dumme Rekrut, ſein 


Schmerzenskind, das freudeſtrahlend ihm entgegenruft: 
„Herr Lieutenant, habe ich's nun recht ge— 
macht?“ Der Lieutenant will eben anheben zum 
Lobe, das zum erſten Mal von ſeinen Lippen kommen 
ſoll, aber noch ehe er ein Wörtlein geſagt, da pfeift es 
aus dem Gebüſch, und den treuen Weſtfalen trifft die 
Kugel durch den Helm mitten in die Stirn, daß er 
lautlos vom Pferde ſinkt. — 

Das war das Werk eines Augenblickes. Weinend 
wirft ſich der Lieutenant über den Gefallenen und ruft 
ihm in die Ohren: „Ja, ja, treue Seele, das 
Haft Du recht gemacht!“ (Siehe Titelbild!) — 
Der hörte es freilich nicht mehr, aber das Lob iſt hin⸗ 
aufgegangen und hineingefallen in die Wagſchale des 
ewigen Richters, der die Treue auf Erden anſieht. 

Wenige Tage darauf, als die gewaltigen Siege 
errungen waren, wurde der Lieutenant mit ſeiner 
Schwadron zur Patrouille abgeſchickt. Sie reiten an 
einem Gehölz vorbei, es kracht hinter den Bäumen, — 
Franctireurs ſind's, die im Walde ſich verſteckt. Der 
Lieutenant ſprengt mit geſchwungenem Säbel heran in 
das Gehölz, aber noch ehe er zum Streich ausholen 
kann, ſinkt er tödtlich getroffen vom Pferde. Wohl 


ſäubern die Kameraden das Gehölz, und keiner der 
Frommel, In des Königs Rock. 2 
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Feinde entrinnt. Als den einzigen Todten von ihrer 
Seite bringen ſie ihren Lieutenant zurück. — 

So ruhen ſie denn Beide im kühlen Schooß in 
Frankreichs Erde, ſind im Frieden mit einander ge⸗ 
ſchieden, ſind einander noch froh geworden in dieſer Welt. 

Drüben in Weſtfalen weint das eine Mutterherz 
und in der Mark das andere; ſie haben beide vom 
Scheiden ihrer Kinder gehört, ihre letzten Worte ver⸗ 
nommen und wiſſen: Sie ſind nun droben bei ein⸗ 
ander: Lieutenant und Rekrut; und haben's Beide 
recht gemacht, Rekrut und Lieutenant! 


Wie die Bühlerthaler Anno 70 ihre 


Kanonen aus Frankreich wieder holten. 


Der alte Jahn, der Turnvater, ſpazierte einmal 
zu Berlin vor dem Brandenburger Thor. Da ſtand 
auch ein Berliner Junge und hatte Maulaffen feil. 
Zu dem trat der alte Jahn und fragte ihn: „Junge, 
weißt Du auch, was die Siegesgöttin da droben auf 
dem Thor ſchon für eine Reiſe gemacht hat?“ 

„Nein,“ ſagte der Junge. 

Da gab ihm der alte Jahn eine geſalzene Ohr⸗ 
feige und ſprach zu ihm: „Die iſt von wegen der 
Vergeßlichkeit! Junge, dieſe Mamſell da oben mit 
ihren vier Pferden haben uns die Franzoſen geſtohlen 
und nach Paris geſchleppt. Da ſind wir darauf nach 
Paris gegangen und haben ſie den Franzoſen Anno 15 
wieder abgejagt. Das merke Dir nun, mein Sohn!“ 

Nun, ſelbiger Zeit ijt noch Manches abhanden ge- 
kommen nach Frankreich, was nicht wiedergeholt 
worden iſt, worüber es auch keine Ohrfeigen mehr 
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abſetzt, weil es dort geblieben. Aber Etliches ijt doch 
Anno 70 wieder gekommen, was Anno 15 vergeſſen 
wurde. . 

Im ſchönen badiſchen Lande, nicht weit davon, 
wo der berühmte „Affenthaler“ wächſt, liegt auch das 
Oertlein Bühlerthal. Ob der geneigte Leſer einmal 
als Weinreiſender dahin gekommen iſt oder als Kur⸗ 
gaſt von Baden-Baden aus, weiß ich nicht. Aber es 
lohnt fic) wohl, zur Frühlings- oder Herbſtzeit einmal 
hinzuwandern nach der dunkeln Iburg oder der freund⸗ 
lichen Windeck, und ſich's dort oben ein wenig „grußeln“ 
zu laſſen, wenn ihm die alte ſchwarze Wirthin auf der 
einſamen Iburg erzählt, wie der letzte Iburger um 
ſein Schloß gekommen. 

„Der Ritter, berichtet fie, „war ein leichtfertiger 
Kumpan und verſpielte Wald und Feld, zuletzt gar 
auch ſeine Seele an den Teufel. Denn der verſprach 
ihm Geld und Gut zu verſchaffen, wenn er in die - 
Gruft ſtiege, die Särge öffnete und die Gebeine ſeiner 
Vorfahren hinter ſich würfe, ohne den Namen Gottes 
auszuſprechen; denn wo er das thue, ſei's um ihn 
geſchehen. Der Ritter ging den Pakt ein mit dem 
Böſen und that, wie der ihm geheißen. Als er aber 
an den letzten Sarg kam, darin ſein eigner Sohn 
ſchlief, der vor Jahren verſtorben war, ſieht er den da 
liegen, blühend wie eine Roſe und die Augen offen, 
als ſei er noch am Leben. Da faßte ihn ein Schauder, 
und er ſchrie auf: „Ach, mein Gott!“ Und wie das 
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Wort über die Lippen war, that's einen furchtbaren 
Knall, und das ganze Schloß ging in Flammen auf. — 
Um Mitternacht aber kommen die längſt entſchlafenen 
Mönche vom Kloſter Fremersberg herüber und beten 
für den Ritter. Ich habe ſchon mehr wie einmal 
ganz naturell einen geſehen mit meinen Augen, der 
langſam auf und ab ging und das Brevier betete, 
und kann einen körperlichen Eid darauf ſchwören.“ 

Wenn ſich dann der Wanderer hat „grußeln“ 
laſſen und der ſchwarzen Wirthin etwas für's Grußeln 
in die Hand gedrückt, ſo kann er dann links ab in den 
dunkeln Tannenwald gehen und kommt heraus an den 
Weinbergen der Varnhalt, trinkt dort unten im 
„weißen Roß“ einen guten Schoppen als probates 
Mittel gegen das Grußeln und gelangt, wenn er 
weiter zieht, dann endlich auch nach Bühlerthal. 

Ob das Oertlein ſeiner Zeit mit dem Iburger 
Raubritter in Fehde gelegen, oder es mit dem Windecker 
gegen den Straßburger Biſchof gehalten hat, weiß 
Schreiber zwar nicht zu ſagen. Aber das Oertlein 
hatte ſeine zwei ſtattlichen eiſernen Kanonen, daraus 
denn auch in friedlichen Zeiten beim Herbſten wacker 
losgeknallt wurde, damit Jedermänniglich wüßte, die 
Bühlerthaler hätten heuer einen guten Herbſt. Jahres⸗ 
zahl und Namen fehlten auf den Kanonen nicht, und 
wenn ſie ihren Dienſt gethan, wurden ſie in's Spritzen⸗ 
haus unter Schloß und Riegel gebracht, bis ſie an 
Großherzogs Geburtstag oder einem andern hohen 


. 2 RE SE 


22 


Landesfeſt wieder gebraucht wurden. So haben fie 
viele Jahre lang treulich ihre Pflicht gethan, und die 
Bühlerthaler waren nicht wenig ſtolz auf ihre Kanonen, 
die ſo laut und luſtig knallen thäten. 

Da kam der Marſchall Moreau auf ſeinem Rück⸗ 
zuge auch durch den Schwarzwald in's Bühlerthal. 
Gar Mancher von den Alten erinnerte ſich noch, wie 
da und dort Einer vom rückwärtsziehenden Heere durch 
die Wäldler weggeſchoſſen wurde. Als die Franzoſen 
in's Bühlerthal kamen, hatten ſie auch bald die zwei 
eiſernen Kanonen herausgeſchnüffelt, und der Marſchall 
befahl: „Die nehmen wir mit, denn die können wir 
gebrauchen. Als ihm darauf die Bühlerthaler Gegen⸗ 
vorſtellung machten und meinten, daß ſie die Kanonen 
noch beſſer gebrauchen könnten, ſagte er ganz böſe: 
„Es beißt keine Maus einen Faden davon ab, die 
Kanonen müſſen her!“ 

So nahmen ſie denn den Bühlerthalern ihre 
Kanonen fort, und ſelbige waren verloren, wiewohl 
man wußte, wo ſie waren. Derweilen haben ſich denn 
die Bühlerthaler mit Katzenköpfen und Böllern und 
Fröſchen behelfen müſſen beim Herbſten oder an Groß 
herzogs Geburtstag, und wenn es damit am Ende auch 
ging, ſo ſagten doch die Alten immer: „Wenn wir 
unſere zwei eiſernen Kanonen noch hätten, die uns die 
Franzoſen geſtohlen haben, thät's doch noch ärger 
tnallen? Die hättet Ihr einmal hören ſollen!“ So 
ging Jahr und Tag darüber hin, und nur von Zeit 
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zu Zeit kam im Adler oder Löwen, wenn vom Kriege 
die Rede war, noch die Sprache auf die Kanonen. 

Da geſchah's denn, daß der Franzos einmal wieder 
Händel anfing im Jahre 70 und ſein Glück probiren 
wollte, welches ihm aber ſchlecht bekommen iſt. Denn 
er hatte den Rhein nicht geſehen, außer wenn's in die 
Gefangenſchaft ging, und noch viel weniger ein Stück 
davon bekommen, ſondern hat längſt geraubtes Gut 
wieder herausgeben müſſen und noch viel Geld dazu, 
welches er auch lieber behalten hätte, ganzer 5000 
Millionen! Von ihren Bergen aus hörten auch die 
Bühlerthaler, wie's drüben im Elſaß donnerte und 
krachte, und ſahen das ſchöne Straßburg brennen. Am 
30. September ward's übergeben. 

Etwa vierzehn Tage nachher kamen zum Auſter⸗ 
litzer Thor herein ein paar hochgewachſene Bauersleute 
nach Straßburg im Sonntagswamms und ſilberweißen 
Haaren. Die trieben ſich in dem Gewoge auf den 
Straßen herum und ſchienen was zu ſuchen. Da 
trafen ſie endlich einen preußiſchen Artilleriſten und 
frugen den: 

„Um Vergebung, Herr Feldwebel, kann er uns 
nit ſage, wer hier in der Stadt Herr und Meiſter und 
der Vornehmſt' iſch?“ 

Da dachte der Artilleriſt: „Der Vornehmſte, das 
iſt jedenfalls mein Major, und ein braver, freundlicher 
Mann obendrein, und zeigte den Bauern deſſen 
Wohnung. Die war auf dem Platze, wo die Artillerie⸗ 
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ſchule ijt und die vielen Kanonen liegen. Sie gingen 
hinauf und klopften an. 

„Um Vergebung, Herr Oberſt,“ ſagten da die 
zwei Männer, als ſie der Major verwundert anſah, 
„mir ſin Bühlerthaler und hätten mit dem Herrn 
Oberſt e Wörtle zu rede.“ 

Der Major nahm ſie herein und fragte freund⸗ 
lich: „Nun, womit kann ich den Herren dienen?“ 

„Ja, ſehe Se,“ war die Antwort, „des iſch halt 
ſo e Sach', die wir mit einander hawwe. Gucke Se, 
Herr Oberſt, mir Bühlerthaler hätte ſo zwei eiſerne 
Kanone emol gehabt, die hawwe, vor Ihrer Ehr ze 
redde, die knitze Franzoſe uns Anno g'ſchtohle. Die 
möchte mer gar ze gern widder hawwe. Denn warum? 
Se gehöre uns von Rechts wege. Und jetzt muß doch 
der Franzos Alles widder herausgewwe, da hawwe mer 
halt denkt, mer mache uns auf de Weg un gucke emol, 
ob mer ſe net kriege könne. Wiſſe Se, Herr Oberſt, es 
kommt uns auf e paar Flaſche Affenthaler oder Bühler⸗ 
thaler, vom Beſchte, wenn Se wolle, net an, wemmer 
nur die Kanönle widder kriege. Sein Se ſo gut!“ 

Der Major drehte ſich ſeinen Schnauzbart, der ihm 
im Felde um ein Anſehnliches gewachſen war, und 
lachte. „Ja, Kinderchen,“ ſagte er, „das wäre ſchon 
janz ſchön (der Major war ein Berliner Kind), aber 
wo ſoll ich denn die Kanonen finden? Wer weiß, 
wohin ſie die Franzoſen jeſchleppt haben! Wenn Ihr 
mir ſagen könnt, wo ſie ſind, dann ſollt Ihr ſie haben, 
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nota bene, ohne Affenthaler, aber mit Verjnügen, 
wenn's irgend jeht.“ 

Da lachten die zwei Alten auf den Stockzähnen 
und ſagten: „Herr Oberſt, um Vergebung, da wüßte 
mer ſchon B'ſcheid. Mir wiſſe ganz gut, wo ſe ſinn.“ 

„Ja, aber könnt Ihr's denn auch beweiſen, daß 
die Kanonen Euch jehören?“ erwiderte der Major. 

„Freile, freile!“ ſagten die Beiden. „Mir könnet's 
beweiſe, 's ſchteht Alles jo genau druf, Anno ſo und 
ſo viel u. ſ. w.“ 

„Ja, wo ſind ſie denn,“ fragte der Major. 

„Ha, hinte auf'm Hof an dem große Haus, wo 
ſo e wälſche Name hat, wo die viele Flinde und 
Schwerder ſin!“ 

„Aha,“ erwiderte der Major, „im Arſenal?“ 

„Jo, jo, grad ſo heißt's. Mir wölle mit Ihne 
gehe, wenn Se's erlauwe.“ 

„Nun denn, ſo kommt!“ 

Sie ſchritten durch die Straßen, und als ſie im 
inneren Hofraum des Arſenals angekommen waren, 
wandten ſich die beiden Alten ſtracks auf die Stelle zu, 
wo ein Weg durch den Hof führt. Mit einem Male 
ſtanden ſie vor zwei Kanonenmündungen ſtill. 

„Des ſin ſe, Herr Oberſt!“ riefen ſie leuchtenden 
Antlitzes Beide aus, „des ſin unſre Bühlerthaler 
Kanönle, So könnet's glauwe.“ 

Der Major ließ ein paar Mann kommen, die 
mußten die beiden Kanonen, welche als Prellſteine ein⸗ 
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gegraben waren, ausſchaufeln. Und als fie nun frei 
da lagen, gaben jich die beiden Alten mit ihren Sack— 
tüchern und Ellbogen ſofort an's Wiſchen und Putzen. 
Richtig, da kam allmählich Alles an den Tag, Jahres⸗ 


zahl und Ort, und die beiden Alten weinten faſt vor 
Freude. 

„Aber, woher wußtet Ihr denn, daß ſie jerade 
hier liegen?“ fragte der Major. 

„Jo, wiſſe Se, Herr Oberſt,“ war die Antwort, 
„wir zwei ſin die älſchte Leit im Ort un hawwe noch 
draus g'ſchoſſe, ehe die Malefiz⸗Franzoſe fe g'ſchtohle 


hawwe. Hernach hawwe mer de Kanönle nachgeſpürt 
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un fin manchmal rüber komme, ze ſehe, ob fie noch 
lewe. Do hawwe mer ſe denn do in der Erd' liege 
ſehe, daß es uns nor gedauert hat for das ſcheen 
Geſchütz.“ 

„Nun, wollt Ihr ſie denn jetzt gleich mitnehmen?“ 

„Um Vergebung, Herr Oberſt, wenn Se's er⸗ 
lauwe, laſſe mer je noch e Biſſele liege. De müſſe in 
Ordnung abgeholt werde!“ 

„Auch jut!“ antwortete der Major. 

Unter vielem Danke verabſchiedeten ſich die beiden 
Alten nun von dem Major, dem die Anhänglichkeit 
der alten Leute an ihre „Kanönle“ viele Freude ge⸗ 
macht hatte und der durch einen ausführlichen Bericht 
über die Sache leicht die Erlaubniß erwirkte, daß die 
Bühlerthaler das alte Eiſen mitnehmen durften. Er 
ließ durch ſeine Leute die „Kanönle“ hübſch ſauber 
putzen. 

Wenige Tage drauf erſchien ein Wagen, von vier 
prachtvollen Schimmeln gezogen und mit Blumen und 
Eichenkränzen verziert. Junge Burſchen, mit Bändern 
und Sträußen geſchmückt, ſaßen auf den Pferden, und 
auf dem Wagen noch ſechs der älteſten Bühlerthaler 
Männer. Auch dieſe beſtätigten es mit leuchtenden 
Augen, daß das wahrhaftig und naturell die Bühler⸗ 
thaler Kanonen ſeien. Dieſe wurden dann mit Eichen⸗ 
kränzen reich geziert und ehrfurchtsvoll auf den großen 
Leiterwagen gehoben. Beim Abfahren ſagte einer der 
beiden Alten, welche zuerſt da geweſen waren, nachdem 
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er noch einmal im Namen der ganzen Bühlerthaler 
Gemeinde dem Major gedankt hatte: 5 
„Herr Oberſt, wie wär's, wenn Se mit uns 
fahre thäte? Das wär' doch ſchön; dann könnt ſich 
die Gemeind' ſelbſt bei Ihne bedanke. Un Wein 
könnte Se trinke, ſo viel Se wollte, vom Allerbeſchte.“ 
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Der Major wußte aber ein Liedlein davon zu 
ſingen, was es heißt, auf einem Leiterwagen ſechs 
Stunden weit zu fahren, und noch dazu mit zwei 
„Kanönle“ an Bord. Er dachte an ſeine Knochen und 
an Weib und Kind, lehnte dankbarlichſt die Ein⸗ 
ladung ab und wünſchte Glück auf die Reiſe. 
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„Aber wife Se,” jagte dann wieder Einer, „das 
Allerſchönſcht' kommt nod. Der Herr Amts⸗Vorſtand 
hawwe e ſchön Red’ eing'ſtudirt von wegen de Kanönle, 
und der Herr Pfarrer auch, un der Schullehrer mit 
der ganze Schul' kommt uns entgege, un 's wird ge⸗ 
läut' mit alle Glocke, wemmer in unſere Bann komme, 
und dann kommt erſcht die Hauptſach', das Feſchteſſe 
im goldne Löwe.“ 

Aber ſelbſt das „Feſchteſſe“ machte auf den Major 
nicht den gewünſchten Eindruck, obwohl er an und 
für ſich kein abgeſagter Feind von Feſteſſen war, und 
er dankte abermals. : 

Da tritt nod) einmal einer von den Alten zu 
dem Major heran und raunt ihm leiſe zu: „Herr 
Oberſt, auf ein Wort! Ihrem Johann haw ich doch 
e paar Flaſche vom „Gute“ hinte hingeſtellt für Sie. 
Se könne ihn trinke, er iſch gut. Adjes, Herr Oberſt, 
un nix for ungut!“ 

So fuhren ſie denn mit ihren Kanonen unter 
hellem Jubel zur wunderſchönen Stadt hinaus, und 
daheim war Freude über Freude. Die „Kanönle“ 
wurden am ſelbigen Tage noch ganz warm geſchoſſen, 
und jeder Schuß wurde vom Freudengeſchrei der lieben 
Schuljugend begleitet. 

So hat ſich's zugetragen, daß die Bühlerthaler 
Anno 70 ihre Kanonen wieder bekommen haben. Und 
die Alten können es ſpäter auch probiren, was der 
alte Jahn probirt hat, und den Bühlerthaler Buben 
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„for die Vergeßlichkeit“ eine Ohrfeige hinſchlagen 
und ſprechen: „Büble, die Kanone hawwe uns einſt⸗ 
mals die Malefiz⸗Franzoſe g'ſchtohle, awwer mer 
hawwe ſe Anno 70 uns wieder g'holt. Denk' Du 
Dei Lebtag dran!“ N 


Ein preußiſcher Standartenjunker. 
(Aus der Erinnerung eines alten Generals.) 


Wir ſaßen einſt gemüthlich zuſammen, ein paar 
alte Offiziere a. D. und z. D. und etliche i. D. 
(denn ſo conjugirt man die Längſtvergangenheit, Halb⸗ 
Vergangenheit und Gegenwart in der Soldaten⸗ 
grammatik, die, wie der geneigte Leſer weiß, immer 
noch etwas anders lautet, als der berühmte „Wurſt“, 
den der Verfaſſer ſeinerzeit mit Inhalt und Einband 
ſogar verlaborirt hat); alſo wir, das heißt die alten 
Herren und noch etliche vom „Volk außer Waffen“, 
ſaßen unter der ſchattigen Veranda eines alten herr⸗ 
ſchaftlichen Hauſes. Die alten Herren hatten ihre 
Pfeifen angeſteckt, und es dampfte wie in dem 
Tabakscollegium Friedrich Wilhelm's I., geſegneten 
Angedenkens. Jeder hatte das Recht, frei öffentlich 
ſeine Meinung zu ſagen und auch gründlich abfahren 
zu dürfen, wenn ſie nicht ſtichhaltig war. Allmählich 
kam man auch auf die Vergangenheit zu ſprechen, von 
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alten Mären, Thaten und Meinungen der Vorfahren, 
und von eignen Erlebniſſen. 

Der Abend flog dahin; wir wußten nicht wie. 
Es iſt eigen, wie manchmal ein Geſpräch ſo unſchein⸗ 
baren Anfang nimmt, und am Schluſſe ſteht man vor 
Etwas, was man nicht geahnt, und Einer fragt den 
Andern: „Wo hat's denn angefangen?“ Manchmal 
blitzte die Freude aus den Augen, manchmal lachte der 
Mund — und wieder ſah ich Thränen aus den alten 
Wimpern in den eisgrauen Bart fallen. Ein recht 
Geſpräch führt in die Höhe und Tiefe, in die Zeit 
und in die Ewigkeit. Namentlich find mir im Ge- 
dächtniß noch etliche Erinnerungen eines alten Generals, 
der jetzt nicht mehr unter den Lebenden weilt. Da⸗ 
heim zeichnete ich mir Verſchiedenes auf, mir und dem 
geneigten Leſer zu Nutz, wenn er auch nicht des Königs 
blauen Rock trägt, darunter auch folgende Geſchichte. 


* * 
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Es war im Jahr 1756. Der ſiebenjährige Krieg 
hatte eben begonnen. Da ſtellte ſich eines Tages bei dem 
Chef des preußiſchen Küraſſierregiments „A ſchers⸗ 
leben“ ein blutjunges Bürſchlein ein und trug be⸗ 
ſcheidentlich ſeine Bitte vor, in das Regiment auf⸗ 
genommen zu werden. Der rieſige Oberſt ſchaute wie 
ein Goliath den kleinen David an, ſtrich ſich ſeinen 
großen Schnauzbart, ſtemmte beide Hände in die 
Seiten und lachte ganz ungeheuerlich. 
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„Was, Er will unter meine Küraſſiere!“ rief der 
Oberſt und lachte noch einmal aus vollem Halſe. „Er 
hat wohl noch keinen Gaul von Nahem geſehen und 
will mit in den Krieg reiten?“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Oberſt,“ ſagte uner⸗ 
ſchrocken das Bürſchlein, „ich kann auf dem größten 
Gaul ſitzen, ohne daß er mich herunter kriegt.“ 

„So, wo hat Er denn das gelernt?“ frug der Oberſt. 

„Bei meines Vaters Roſſen, Herr Oberſt.“ 

„Wer iſt denn ſein Vater?“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Oberſt — das ſag' ich 
nicht!“ 

„Was, will Er mir wohl ſeinen Vater ſagen? 
Iſt Er nicht ehrlicher Leute Kind?“ 

„Gerade deswegen ſag' ich's nicht. Denn wenn 
ich's ſage, dann nehmen mich Euer Gnaden nicht.“ 

„Woher weiß Er das?“ 

„Nun, meine Eltern halten's nicht mit dem 
großen Könige und ſind ihm ſpinnefeind. Aber ich 
halte es mit ihm und will unter ihm kämpfen.“ 

„Er iſt wohl ſeinen Eltern fortgelaufen, he?“ 

„Nein, meinen Eltern nicht, aber dem Schul⸗ 
meiſter. Ich hab's nicht mehr aushalten können, ſeit 
ich weiß, daß der König wieder in den Krieg muß.“ 

„Hör' Er, Er gefällt mir. Wie heißt Er?“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Oberſt, das ſag' ich 
nicht. Erſt wenn Euer Gnaden mir verſprechen, daß 

Sie mich nehmen wollen, dann wird's geſagt.“ 
Frommel, In des Königs Rock. 3 
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„Potz, Bomben und Granaten! will Er wohl 
Ordre pariren! Hab' ich doch meinen Lebtag keinen 
fo obſtinaten Knirps geſehen. Aber hör' Er, Er ge- 
fällt mir doch und hat einen Schädel, auf dem die 
Oeſterreicher trommeln werden. Reit' Er mir einmal 
was vor.“ 

Der Oberſt rief ſeine Ordonnanz. „Den Rappen 
vorführen!“ befahl er. Es war ein feuriges Thier, 
das muthig ſtampfte und wieherte. 

„Aufſitzen,“ befahl der Oberſt. 

Wie der Blitz war der Burſche oben und hielt 
vor dem Oberſten. „Nun reit' Er einmal einen ſanften 
Trab, und dann mach' Er die Seala durch und geb' 
Er Acht, daß ihm der Kerl nicht durchgeht.“ Der 
Burſche ritt erſt langſam, dann immer raſcher, dann 
flog er dahin und kam in vollſter Carriere angeſprengt 
auf den Oberſten zu und hielt einen Fuß breit vor ihm. 

„Potz Mohrenelement,“ rief der Oberſt, „wo 
hat Er das gelernt?“ 

„Bei meines Herrn Vaters Roſſen, Euere Gnaden,“ 
ſagte wieder trocken das Bürſchlein. 

„Hör' Er, Er kann dableiben. Aber nun ſag' 
Er mir, wer Er iſt.“ 

„Euer Gnaden geben mir aber das Ehrenwort, 
daß ich bleiben kann.“ 

„Will Er wohl? Nun ja — Er hat's. Sage 
Er nur, Er iſt aber doch ein infamichter Schlingel mit - 
ſeinem Parlamentiren.“ 
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„Nun, mein Vater iſt Oberſtallmeiſter Seiner 
Durchlaucht des Herzogs von Weimar, und ich bin 
fein Sohn Julius und bin in churfürſtlich⸗ſſächſiſcher 
Schule Cleve. Aber da ich Euer Gnaden Regiment 
habe paſſiren ſehen, hat mich's bis in's Herz hinein⸗ 
geſtochen, und Tag und Nacht bin ich gelaufen, bis 
ich Euch eingeholt.“ 

Der Oberſt ſtrich ſich etwas bedenklich die Stirn, 
denn er dachte: du könnteſt bei dieſer Gelegenheit in 
die ſchwarze Küche fahren; dann überwand er aber 
ſein Bedenken, als er auf den ſchwarzaugigen Burſchen 
ſchaute, der ihn anblickte, als ſollte er ſagen: „Euer 
Gnaden werden doch nicht das Ehrenwort brechen?“ 

„Er kann ſich einkleiden und einen guten Gaul 
geben laſſen und ißt alle Tage an meiner Tafel. Ab- 
gemacht, rechts um! marſch!“ 

Kurz darnach ſaß der Burſche auf dem Pferde, 
ſtattlich und ſchmuck. Er zeichnete ſich bald ſo aus, 
daß er Junker ward und die Standarte des Regiments 
zu tragen bekam. Dem alten Fritzen begegnete aber 
in ſeinen Kriegen auch dann und wann einmal etwas 
Menſchliches — nämlich, daß er geſchlagen wurde. 
Schläft doch manchmal ſelber der große Dichter Homer, 
der die ſchönſten Verſe gemacht hat, und iſt's ihm 
paſſirt, daß er hier und da einmal einen Vers nicht 
ganz ſauber ſechsfüßig hingedrechſelt hat, ſo daß ſich 
der Herr Profeſſor wahrhaft darüber ärgert und gern 
einen Sechsbätzner gegeben hätte, wenn er beſſer ge- 
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ſchrieben — warum ſollte dem alten Fritze nicht auch 
mal was paſſiren? 

So kam die unglückliche Schlacht bei Kollin, wo 
Sachſen und Oeſterreicher das preußiſche Heer um⸗ 
drängten. Als die Sache verloren war, deckten die 
preußiſchen Küraſſiere, mit ihnen das Regiment unſeres 
Junkers, unter Ziethen und Seydlitz den unvermeid— 
lichen Rückzug. Da ſchlägt in den Reiterknäuel eine 
Granate, die unmittelbar hinter unſerm Junker krepirte. 
Davon kriegt nicht der Reiter, aber ſein Gaul einen 
ſolchen Schrecken, daß er durchging und im wildeſten 
Galopp gerade auf die feindlichen Linien losſtürmte. 
So jagte der Junker, die Standarte in der Hand, mit 
ſich und dem anvertrauten Heiligthum des Regiments 
der größten Schmach entgegen. 

Da blitzt in ihm ein ſchneller, todesmuthiger Ent⸗ 
ſchluß auf. Schon nahe dem Feind, zieht er die Piſtole 
aus dem Halfter, ſetzt ſie dem Pferde hinter das Ohr 
und ſchießt unter ſich das Thier zuſammen. Das gab 
einen furchtbaren Sturz, da das Roß im vollſten Laufe 
war. Der Junker überſchlug ſich ein paarmal — 
kam aber mit einigen heftigen Blaumälern und einer 
Wunde am Kopfe davon. Mit ſeinen halbzerſchlagenen 
Knochen kroch er, begünſtigt vom Pulverdampf und 
einer kleinen Bodenvertiefung, auf dem Leibe fort, in⸗ 
dem er die Standarte hinter ſich herſchleppte, und kam 
an einen kleinen Bach mit Erlengebüſch, in welchem 
er ſich verſteckte. Die Feinde jagten ganz nahe an ihm 
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vorüber, ſahen ihn aber nicht. Als die Nacht fam, 
brach er den Knopf der Standarte und das auf Seide 
geſtickte Wappen mit dem preußiſchen Adler ab, warf 
die Stange weg, und barg Knopf und Fahnentuch unter 
ſeinem Collet. In der Nacht trat er aus dem Bache 
heraus, in welchem er ſeine Wunde gewaſchen, und 
zog allein durch das fremde Land, ſich nach den Sternen 
richtend, dem Sachſenlande zu. 

Am Tage ſuchte er die Wälder auf, in der Nacht 
wanderte er, oft angefallen von den Dorfhunden auf 
der Straße; von den Rüben auf dem Felde nährte er 
ſich, nur einmal trieb ihn der Hunger in ein einſames 
Waldwärterhaus. Dort gab er ſich für einen ſächſiſchen 
Reiter aus, was er wegen ſeiner thüringiſchen Mund⸗ 
art leicht konnte. Er erzählte, wie er ſein Pferd ver⸗ 
loren und ergötzte ſich, ohne zu muckſen, an dem 
Schimpfen ſeines Gaſtwirths, der an den Preußen 
kein gutes Haar mehr ließ. Die mitleidige Wald⸗ 
bewohnerin legte ihm ein großes Pechpflaſter auf ſeinen 
Schädel, den ihm zwar die Oeſterreicher nicht einge⸗ 
ſchlagen, den er ſich aber ſelbſt eingerannt, bereitete 
dem tapferen Vaterlandsvertheidiger ein Mahl, ſteckte 
ihm die Taſchen voll und entließ ihn mit den beſten 
Wünſchen. 

Mit großer Schlauheit ſchlich er ſich des Nachts 
durch die feindlichen Vorpoſten, die ſchlimmer waren 
als alle Dorfhunde und die auch gelegentlich nach ihm 
ſchoſſen. So gelangte er, wunderbar behütet, aber 
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auf's Aeußerſte erſchöpft, nach zehn Tagen wieder bei 
dem Regimente an. Er meldete ſich beim Oberſten, 
zog unter dem Collet die gerettete Standarte und den 
Knopf heraus. 

Da ſtemmte der Oberſt wieder beide Hände in die 
Seiten und ſagte: „Junker, Er iſt ein Tauſendskerl, 
ich werd's ihm nicht vergeſſen. Einſtweilen ſuche Er 
ſich das beſte Pferd aus meinem Stalle.“ 

Bald darauf wurde fer Fähnrich, das iſt foviel 
als heutigen Tages Secondelieutenant. 

Seine Eltern verſöhnten ſich mit dem kühnen, be⸗ 
liebten Junker, den' Alle auszeichneten. Nach dem Feld- 
zuge diente er fort im Heere und galt als einer der 
kühnſten Reiter. Seinem Schutzpatron Seydlitz that 
er gern das Reiterſtücklein nach, zwiſchen den ſauſenden 
Flügeln einer Windmühle durchzureiten. 

Noch ein Zug aus ſeinem Leben bezeichnet ihn. 
Seinen harten Kopf von Anno 1756 hatte er trotz der 
Schädelwunde doch noch behalten. Denn dieſen innern, 
geiſtigen Schädel kann man ſelbſt mit dem Hackbeil 
nicht klein kriegen, wenn er nicht von ſelber ſpringt. 
Mit ſeinen Vorgeſetzten ſtand er nicht auf dem grünſten 
Fuße, und da das Avancement ſelbiger Zeit im Frieden 
ſehr ſchlecht ging, kam er auf allerhand ſchlimme Ge⸗ 
danken, daß der oder jener ihm nicht grün wäre. Gute 
Worte waren bei ihm entſetzlich theuer, und ſeinen 
Nacken wollte er nicht um einen Finger breit mehr 
beugen, als ihm durchaus nöthig ſchien. So ſtand er 
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denn auf jener fatalen Lifte derer, die man mit An⸗ 
ſtand los werden will. Heutzutage lobt man Einen 
weg, wenn's nicht mit dem Wegtadeln geht, das war 
aber dazumal noch nicht Sitte. So bekam er, trotzdem 
er erſt in den Anfang der Fünfziger ſtand, ohne 
Weiteres an einem ſchönen Tage zu ſeiner höchlichen 
Ueberraſchung den Beſcheid, daß er „wegen Invalidi⸗ 
tät“ bei dem Kriegsminiſterio zur Verabſchiedung ein⸗ 
gegeben ſei. : 

In den nächſten Tagen konnte die Entſcheidung 
des Königs eintreffen. Da wachte der alte Junker in 
dem Major wieder auf, und er faßte einen herzhaften 
Entſchluß. Er nahm noch an dem Tage, da er jenen 
verhängnißvollen Beſcheid erhielt, Urlaub, beſtieg das 
beſte ſeiner Pferde und ritt von ſeinem Garniſonorte 
weg direct nach Berlin vor das Kriegsminiſterium. 
Dort ließ er vor demſelben durch ſeinen Diener einen 
großen Karren aufſtellen und ſetzte zur Mittagsſtunde, 
in voller Uniform, hin und her über ſein ſelbſtgeſchaffenes 
Hinderniß hinweg. Jeder, der was vom Reiten ver⸗ 
ſteht, weiß, daß dieſes Kunſtſtück, auf dem glatten 
Straßenpflaſter ausgeführt, ſchon mehr in die höhere 
Reitkunſt ſchlägt, und einen feſten Schenkel und eine 
ſichere Fauſt verlangt. 

Natürlich ſammelte ſich ein großer Publicus bei 
dieſem Schauſpiel, das man ohne Entree ſehen konnte, 
und auch die hohen Herren des Kriegsminiſteriums 
wurden aufmerkſam und traten an's Fenſter. Das 
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wollte aber unſer Major gerade und hatte ſich ſchon 
mehrmals hinaufgewandt, um zu ſehen, ob noch keiner 
der Herren vom grünen Tiſch aufſtehen wolle. Da gab 
er denn noch ein Extraſtück zum Beſten für ſie, warf 
dem Reitknecht die Zügel hin und ſtieg mit klirrendem 
Sporn die Treppe hinauf zu feinen männlichen Schick⸗ 
ſalsparzen, die ihm den Lebensfaden abſchneiden wollten, 
meldete ſich als nach Berlin beurlaubt und fragte dann 
ſehr höflich: „Halten mich die Herren etwa 
noch für invalide?“ 

Dieſe in dem Reglement nicht vorgeſehene Art, 
ſeine Dienſtfähigkeit zu beweiſen, wurde zwar etwas 
ungewöhnlich befunden, aber ſie war durchſchlagend, 
und die Herren konnten ſich einer gewiſſen Heiterkeit 
nicht enthalten und verließen ihren hohen Olymp und 
fühlten menſchlich mit dem biederen, in kräftiger 
Haltung und mit offenem Auge daſtehenden Reiter⸗ 
major. Mag die Sache auch vor den König gekommen 
ſein — kurz, der Major wurde der allerhöchſten Gnade 
verſichert und blieb im Dienſte. 

Nach einigen Jahren heirathete er und heirathete 
mit einem treuen Weibe zugleich ein ſchönes Rittergut. 
Da bat er freiwillig um ſeinen Abſchied und erhielt 
ihn auch mit allen Ehren. Dort lebte er ſtill, von 
ſeinen Reiterſtücken noch erzählend, aber auf dem Gute 
mit eigener Hand einen Buchenhain pflanzend, in deſſen 
Schatten er begraben ſein wollte. Im Frieden ſeines 
Gottes iſt er heimgegangen im hohen Alter. 
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„Oft bin ich an feinem Grabe im ſtillen Buchen⸗ 
hain als Knabe geſeſſen und habe des Standarten- 
junkers gedacht, ſeiner hingebenden Treue für den 
König und ſein Heer, und ſeines harten Kopfes, ſeiner 
ſelbſtgepflanzten Buchen und ſeines friedevollen Endes; 
denn dies Gut erbte ſeine Tochter, meine ſelige Mutter, 
und auf dieſem Gut bin ich geboren. So ſchloß der 
General. 


Bon dem, was etlihen Pfarrherren im 


Kriege 1870 — 11 begegnet ift. 


1. Von etlichen Erfahrungen mit Pferden. 


Als der Verfaſſer in den Krieg zog, bekam er 
einen ſtattlichen Gaul geſtellt, einen lichten hellen Fuchs 
mit treuen, braunen Augen; aber er mußte es erfahren, 
daß das Sprüchlein Recht hat: „Ein Voß (Fuchs) 
ohne Nücken iſt ein tauſends Glücken.“ Denn er 
konnte auf die Seite ſpringen und war ſchreckhafter 
Natur, und die weißen Leintücher und Windeln der 
Bauernfrauen, die am Hag im Winde flatterten, waren 
ihm höchſt verdächtig. Aber das war nicht das 
Schlimmſte (denn ſein Inhaber hatte in aller Eile 
noch Reitſtudien gemacht, ohne heruntergefallen zu 
ſein) — aber das war's, daß der Gaul nicht ſelbſt⸗ 
ſtändig dachte und gerade ſo wenig Geographie in 
Frankreich wußte wie der Trainſoldat, mein Feldküſter, 
dem er zur beſondern Pflege übergeben war. Als 
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nun der Verfaſſer aus dem ungeheuren Militärzuge 
an der erſten franzöſiſchen Station ausſtieg, da war 
von Roß und Reiter keine Spur mehr zu ſehen. Wir 
drei waren in verſchiedene Züge und zwar jeder in 
einen anderen gerathen, und ich ſaß auf dem Bahnhof 
auf meinem Koffer und ſah ſehnſüchtig nach meinem 
Gaule aus. Es wurde Abend, und beim trüben 
Lampenſchein ſah ich einen andern Herrn im ſchwarzen, 
langen Rocke rathlos am Perron auf und nieder 
laufen. Als er näher kam, ſah ich einen katholiſchen 
Amtsbruder vor mir, einen Oſtpreußen. — „Herr 
Bruder,“ ſagte ich zu ihm, „ſuchen Sie Etwas, oder 
ſind Sie ſonſt ein Liebhaber vom Spazierengehen?“ 
„Ach,“ ſagte er, „wenn Sie wüßten, was mir fehlt, 
Sie hätten Mitleid mit mir!“ „Nun,“ ſagte ich, 
„Sie haben doch nicht Weib und Kind daheim, wie 
unſereins, und am Zipperlein leiden Sie auch nicht, 
da ſind Sie noch zu jung dazu: aber Zahnweh haben 
Sie vielleicht, das kann man kriegen bei dieſem Wetter, 
und da bedaure ich Sie herzlich. Denn das iſt was 
Arges, beſonders für den, der es hat!“ „Ach nein,“ 
antwortete er, „aber denken Sie ſich, ich habe mein 
Pferd mit ſammt meinem Soldaten verloren!“ 

Da mußte ich hell auflachen. „Kommen Sie, 
ſetzen Sie ſich mit auf meinen Koffer, Verehrteſter, zu 
Ihrem Leidensgenoſſen, denn mir geht's gerade ſo.“ 
Da ſetzte er ſich zu mir, und wir erzählten uns viel 
in den ſpäten Abend hinein und brauchten freilich für 
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den Spott der Leute nicht ſorgen, die auf uns deuteten 
und ſagten: „Da ſitzen zwei geiſtliche Herren und 
wollen ſich in der Geduld üben.“ 

Was wir auf dem Koffer mit einander verhandelt, 
weiß außer uns Zwei Niemand. Es giebt aber 
Stunden, da ſchaut man einer Seele tief auf den 
Grund und ſieht im dunklen Schacht am harten Ge- 
ſtein die Goldadern funkeln. So war's. Ein Mitter⸗ 
nachtszug brachte endlich beide Pferde ſammt den 
Reitern. Ich fuhr gleich weiter — der Andere wandte 
ſich auf Metz zu. Wir reichten einander die Hände. 
Die Pferde hatten wir verloren, aber etwas Anderes 
gewonnen. 

Dies Mal war das Pferd vom Reiter gekommen, 
ein ander Mal wäre bald der Reiter vom Pferde ge⸗ 
kommen. — In dem herrlichen D. . .. thale, hart 
an den Vogeſen und dem großen Walde, wo der 
Herrenſtein und das Breitſchloß liegt, reſidirte zur 
Kriegszeit als Pfarrherr ein jüngerer, etwas ſtark be⸗ 
leibter Amtsbruder, mir von früher her bekannt, als 
er einmal auf Reiſen durch Deutſchland gekommen. 
Nach der Schlacht von Wörth flutheten durch dies 
Thal die geſchlagenen Franzoſen und dann die Armee 
des Kronprinzen hinterdrein. Nächſt der Kirche iſt 


gemeiniglich in einem Dorfe das hervorragendſte Ge⸗ 


bäude. Die Vorhänge an den Fenſtern verrathen den 
gebildeten Mann, und der Quartiermacher ſieht ſich 
das Haus darauf an und denkt: „Das wäre ein 
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Quartier für den General ſammt ſeinem Anhange.“ 
So kam's auch einem Ulanen⸗Rittmeiſter vor, der als 
Vorhut mit ſeiner Schwadron voraus ritt und durch 
N das Dorf kam. Ihm fehlte es an einem wichtigen 
Stück, an einer genauen Karte der Gegend. Als er 
durch den Ort ritt und die Vorhänge oben im Hauſe 
ſah, dachte er ganz richtig, daß hier der Pfarrer und 
Inhaber einer Karte wohnen müſſe. Mit ſeiner 
Ordonnanz ritt er am Pfarrhauſe vor, ließ den 
Burſchen ſein Pferd halten und ſtieg klirrend die 
Treppe hinauf. „Sie ſind der Pfarrer des Orts!“ 
redete er meinen dicken Freund an. „Zu dienen, Herr 
Ulan,“ ſagte er — „was ſteht zu Befehl?“ „Geben 
Sie mir die Karte des Departements, aber raſch.“ 
„Um Vergebung!“ antwortete der Pfarrer — „aber 
ich habe keine.“ „Was, Sie ſind der einzige gebildete 
Menſch hier in dieſem Neſte und haben keine Karte?“ 
„Ich weiß den Weg auswendig, Herr Ulan!“ ſagte 
7 beherzt mein Freund. „Aber andere Leute nicht. Ich 
muß eine Karte haben; ſchicken Sie zum Schulmeiſter, 
der wird doch eine haben.“ „Ach,“ ſagte der Pfarrer, 
„der hat noch viel weniger eine, als ich. Wir Fran⸗ 
zoſen ſind nie ſtark in der Geographie geweſen.“ „Ja | 
wahrhaftig, Herr Pfarrer, da haben Sie ein wahres 
Wort geſprochen; aber eine Karte müſſen Sie mir 
ſchaffen. Beſinnen Sie ſich.“ „Dort drüben liegt die 
kleine Kreisſtadt; wenn Sie ſich dahin begeben wollen, | 
dort wird wohl eine fein.” „Wo jagen Sie?“ fragte | 
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der Rittmeiſter. „Dort drüben!“ ſagte der Pfarrer 
und deutete an den Waldſaum. „Schön, — nehmen 
Sie Ihren Hut, Herr Pfarrer, und folgen Sie mir.“ 

Der Pfarrer nahm unter ſeinen Hüten Nr. 1, 
noch einen alten Pariſer, und ging hinter dem klirren⸗ 
den Rittmeiſter drein. Drunten vor der Hausthüre 
rief der Rittmeiſter dem Burſchen: „Abſitzen,“ worauf 
er ſich von dem hohen Gaul herunter ſchwang. „Herr 
Pfarrer, aufſitzen!“ commandirte er weiter. Der 
Pfarrer ſah bedenklich an dem hohen Vierfüßler hin⸗ 
auf; aber der Rittmeiſter drängte: „Aufſitzen, auf⸗ 
ſitzen, Weg zeigen!“ Der Burſche hob meinen dicken 
Freund hinauf und — haſt du nicht geſehen — ging's 
in vollem Trab zum Dorf hinaus. Die Sonne ſtach, 
aber davon ward dem Pfarrer nicht ſo warm; aber 
der Rittmeiſter ritt immer ſchneller und wollte ſich 
noch nebenbei über die ſchöne Gegend unterhalten, und 
der Pfarrer gab manchmal keine oder zerſtreute Ant⸗ 
worten. Das kam aber von dem Gaule her, der nach 
allen Richtungen hin ſtieß, ſo daß mein Freund bald 
vorn auf den Hals, bald bedenklich hinterwärts fiel 
und zuletzt ſeinen Vierfüßler zärtlich umarmte. Die 
Steigbügel war er ſchon längſt los geworden und gab 
ſich keine Mühe mehr, ſie zu fangen, und der Zaum 
erſchien ihm auch überflüſſig. Da drehte ſich der Ritt⸗ 
meiſter um und ſah ſeinen Reiſegeſellen an, dem die 
dicken Schweißtropfen auf der Stirn ſtanden. Er hielt 
ſein Pferd an. „Sie reiten wohl nicht oft, Herr 
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Pfarrer?“ „Nein,“ brauſte der heraus, „'s iſt heuer 
's erſte Mal, daß ich die Ehre habe.“ „Ach ſo, entſchul⸗ 
digen Sie, wir wollen ein langſameres Tempo nehmen.“ 
Der Pfarrer wiſchte ſich die Stirn, und ſie kamen 
Beide glücklich in das Städtchen. „Sieh mal,“ ſagte 
der Ulan, als er die Kirche ſah, „die iſt ja im herr⸗ 
lichſten romaniſchen Stil gebaut; wohl eine alte Kirche, 
Herr Pfarrer, aus dem zwölften Jahrhundert?“ Nun 
wäre der Pfarrer faſt vom Pferde gefallen, denn daß 
ein Ulan vom romaniſchen Stile geſprochen, war ihm 
in ſeiner Praxis noch nicht vorgekommen. „Ich werde 
mir mal dies alte Gebäude beſehen, und Sie ſchaffen 
mir derweilen eine Karte.“ 

Der Pfarrer ſtieg von ſeinem Rößlein, denn 
Jedermann kannte ihn im Orte, und er wollte nicht 
noch Proben ſeiner weiteren Reitkunſt ablegen und 
zog's am Zaume nach ſich bis vor das Haus ſeines 
Collegen und gab dem die beſten Worte, ihm doch ſeine 
Karte auszuliefern. Und er hätte ſie am Ende auch 
gegeben, wenn ihm nicht die beſorgte Mutter geſagt 
hätte: „Du wirſt doch die Karte nicht hergeben? man 
wird Dich als Spion erſchießen.“ Und als der Pfarrer 
dies Wörtlein hörte, dachte er, „du willſt es lieber doch 
nicht thun,“ und ſchickte den Amtsbruder an eine 
weitere Thür, die er ſich auch aufzumachen verſtand, 
indem er dem Betreffenden eröffnete, „daß es ſehr leicht 
ſein könne, daß der Rittmeiſter ihn dies Mal ſtatt ſeiner 
auf den Gaul ſteigen laſſe und mit ihm davon jage 
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auf Nimmerwiederſehen.“ Worauf der Mann auch 
die Karte verabreichte. 

Der Pfarrer holte ſeinen kunſtſinnigen Ulanen in 
der Kirche ab und ritt dann mit ihm querfeldein zurück. 
„Sehen Sie, es geht ſchon viel beſſer, Herr Pfarrer, 
und wenn Sie bei uns bleiben, ſo können Sie es noch 
weit bringen im Reiten.“ Der Pfarrer aber dachte, 
es iſt beſſer, daß du wieder auf den deutſchen Boden 
kommſt, denn es ſteht nicht umſonſt in den Sprüchen: 
„Was Deines Amts nicht iſt, da laß Du Deinen Für⸗ 
witz.“ — Wie ſie aber ſelband hereinritten, ſahen ſie 
die ganze Gemeinde am Pfarrhaus ſtehen, und der 
Burſche erzählte, die Leute hätten ihren Pfarrer mit 
dem Ulanen zum Ort hinausjagen ſehen und nicht 
anders gedacht als: „Der nimmt ihn mit und macht 
ihn todt.“ Und es war ein allgemeiner Jammer um 
ihn, denn ſie hatten ihn lieb, daher war eine allgemeine 
Freude, als er wieder heil zurückkam. Einer aber ſagte: 
„Nichts für ungut, Herr Pfarrer, wir haben Sie immer 
für einen tüchtigen Mann gehalten, aber daß Sie ſo 
gut auch reiten können, das haben wir nicht gewußt. 
Um Vergebung, wo haben Sie's denn gelernt?“ Der 
Pfarrer nickte verſtändnißinnig und blieb die Antwort 
ſchuldig. Der Ulan ſchüttelte aber dem Pfarrer die Hand 
und ſauſte mit ſeiner Truppe davon — und der Pfarrer 
ſchaute ihnen nach und ſagte: „Reitet ihr nur, es iſt 
nur gut, daß ich nicht mit muß.“ Aber die Reitſtunde 
beim Rittmeiſter iſt ihm unvergeßlich geblieben. 
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2. Etwas von Einquartierung in Pfarrhäuſern. 


Das war auch was Neues und mußte erſt gelernt 
werden. Denn es ijt jo was ganz anders, einen lieben 
bekannten Gaſt bewirthen, der mit einem Süpplein 
und dem, was gerade die Hausfrau im Salz oder im 
Rauchfang liegen und hängen hat, vorlieb nimmt, als 
ſolch eine unbekannte Einquartierung aufzunehmen, 
die als Empfehlungsbrief nichts mitbringt als einen 
Quartierzettel und darauf geſchrieben: pro Mann eine 
Flaſche Wein, zwei Pfund Brod, Kaffee u. ſ. w. Da 
gilt's lernen: „Seid gaſtfrei und zwar ohne Mur⸗ 
meln, denn mit Murmeln gaſtfrei zu ſein iſt juſt 
keine Kunſt. Das hat manche liebe Pfarrfrau lernen 
müſſen im Kriege. So gedenke ich mit Freuden des 
Pfarrers, der ſeine Einquartierung aufnahm und 
Abends ſeinen Abendſegen beten, aber die Landwehr⸗ 
leute erſt in's Bett ſchicken wollte, weil er nicht wußte, 
welches Glaubens ſie wären und den Spott fürchtete. 
Aber als die Landwehrleute das Singen des alten 
wohlbekannten Chorals hörten, kamen ſie, nachdem ſie 
die Stiefel ausgezogen, auf den Socken und ſetzten ſich 
ſtill hin an die Stubenthür und ſangen ſo andächtig 
mit, daß es dem Pfarrer eine Herzensfreude war. — 
Oder der Verfaſſer gedenkt, wie jene Andern in das 
Quartier kamen, und die Bildniſſe Luther's und 
Melanchthon' s ſahen und ausriefen: „Ach, Gottlob, 


wir ſind ja unter Glaubensgenoſſen!“ er fih jo 
Frommel, In des Königs Rod. 
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heimathlich fühlten, als wären fie die Kinder im 
Hauſe. — Aber freilich, 's iſt auch ohne Schrecken 
nicht abgegangen bei den Einen und Andern. 

Es war nach der Schlacht bei Wörth. Es zog 
das Heer des Kronprinzen den Vogeſen zu und kam 
auch zum Quartier in einen Ort, den der Verfaſſer 
von Jugend her kennt. Ein Quartiermacher war früh 
Morgens eingetroffen und auf das Pfarrhaus zuge- 
ritten und hatte dem Herrn Pfarrer gemeldet: „Herr 
Pfarrer, Punkt zehn Uhr kommt Se. Königliche Hoheit 
der Kronprinz und wird bei Ihnen logiren. Sie be- 
reiten ein Frühſtück mit Eiern, Coteletten und Wein 
und was Sie ſonſt haben. Adjes und Gott befohlen.“ 
Damit war er fort. Und der Herr Pfarrer rüſtete 
ſich auf den Empfang. Aus früheren Jahren beſaß 
er noch einen Frack, der zwar ein wenig eng um den 
Leib war und das Vorſchuhen gebraucht hätte (wie 
der berühmte Frack meines Freundes in Karlsruhe, 
den ſeine Frau ſo ſchön vorſchuhen ließ) und einen 
Cylinderhut, der durch Aufbürſten immer noch ſchön 
für ſein Alter wurde — dieſe beiden Hauptſtücke 
ſammt einer Sammtweſte beſaß er und putzte ſich 
würdig heraus. Vor zehn Uhr ſtellte er ſich vor das 
Portal ſeines Hauſes und wartete der Dinge, die da 
kommen ſollten. Da kamen ſie denn auch angeſprengt, 
er nahm den Hut unter den Arm und trat vor: 
„Habe ich die Ehre, den Herrn Kronprinzen zu 
ſprechen?“ ſagte er. Der Kronprinz antwortete in 
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feiner freundlichen Weiſe: „Zu dienen, Herr Pfarrer,“ 
worauf der Pfarrer ſich verbeugte und ſprach: „Nun, 
dann ſeien Sie mir chriſtlich demüthig willkommen.“ — 
Das Pfarrhaus war auf's Beſte hergerichtet, und das 
Frühſtück des Pfarrers ſoll ganz acceptabel geweſen 
ſein. Er zeigte ſodann dem Adjutanten die Zimmer, 
die er hergerichtet, aber zu ſeinem Schrecken vernahm 
er, daß Alles heraus müſſe, denn der Kronprinz bringe 
ſein Bett und was er nöthig habe, Alles mit. Da 
wanderten denn des Pfarrers Möbel alle aus und 
blieb ihm nichts als ſeine Studirſtube, in der er neben 
ſeinen Büchern campiren konnte. An dem Frühſtück 
nahm er ſelbſt Theil, darnach wurde ihm aber er⸗ 
öffnet, daß gegen fünf Uhr eine Tafel von achtzig 
Perſonen werde in ſeinem Hauſe gehalten werden. 
Das ging ihm aber über den Spaß, und er ſagte: 
„Meine Herren, das geht nicht, ich habe nichts im 
Hauſe, ſo viel Leute zu füttern, und keinen Platz.“ 
Aber man bedeutete ihm, daß er nur ſich zufrieden 
geben ſolle, man werde ſchon Alles finden. Da kamen 
denn des Nachmittags die Leute in den Pfarrgarten, 
und der Hof wimmelte von Andern, die Pflöcke und 
Holzſcheite zuſammenſchleppten, und bald erhob ſich 
auf dem Raſenboden eine lange, vielbeinige Tafel mit 
Bänken; und zum Schluß holten ſie ungefragt des 
Pfarrers Lehnſeſſel und ſtellten ihn oben an. Aus 
den Wagen kamen die Speiſen: in der Pfarrersküche 
waren Köche und Handlanger genug, und den Pfarrer 
4* 
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gelüftete es nur manchmal, hinein zu ſchauen und aus⸗ 
zukundſchaften, was dieſe Alle fabrizirten. Endlich 
ward aufgetragen, und zum nicht geringen Erſtaunen 
der Pfarrers, der mit eingeladen war, wanderte ein 
Gang nach dem andern aus ſeiner Küche. Mitten 
unter den Generalen und Offizieren ſaß der Pfarrer 
als Gaſt. Aber als der Toaſt auf den ſoeben ein⸗ 
getroffenen Sieg von Spichern erklang, da ſtieß er 
nicht mit an, ſondern erbat ſich das Wort und ſagte, 
daß es ihn mit Wehmuth erfülle, daß fein Volk ge- 
ſchlagen wäre, und man möchte ihm doch nicht übel 
nehmen, daß er nicht mit angeſtoßen. Worauf ihn der 
Kronprinz getröſtet und geſagt: daß er ſeine Geſinnung 
nur ehren könne. 

Am Abend verlangte es doch den Pfarrer, als 
Alles zur Ruhe gegangen, zu wiſſen, wo die „himmel⸗ 
vielen Leut'“ alle in ſeinem engen Pfarrhaus unter⸗ 
gekommen. Und er zog ſeine Schlappen an, nahm 
ſeine Laterne und viſitirte. Da lagen ſie denn in der 
Scheune und im Stall, auf dem Heuboden, oben und 
unten in ſeinem Hauſe, Alles voll, und zuletzt ſtieg er 
auch auf den Speicher. Da erſchrak er aber; denn 
Alles war droben ſchneeweiß. Er wußte nicht, was 
das war: Schnee war doch keiner im Auguſt gefallen, 
aber ſiehe da! unter der weißen Decke, da ſägte es, als 
ob einer ein Brett durchbohren wollte, und es bewegte 
ſich — dann blies es wieder ſo merkwürdig — endlich 
kam er der Sache auf die Spur. Die ehrlichen Land⸗ 
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wehrleute hatten fid) auf dem Speicher, in welchem es 
keine Betten noch Heu gab, über die aufgehangene 
Wäſche der Frau Pfarrerin hergemacht und ſich in 
ihre Leintücher und Tiſchtücher ſammt den Servietten 
gehüllt, um möglichſt weich zu ſchlafen. „'S iſt nur 
gut,“ ſagte er, „daß ſie nichts davon weiß. Denn 
was ich nicht weiß, macht mir nicht heiß.“ Damit 
ließ er die weißen Schläfer fortſchnarchen und ging 
ſtill in ſeine Studirſtube und ließ ſich neben Roſen⸗ 
müller's Scholien und Reinhard's Predigten zum Schlafe 
nieder. 

Des Morgens wurde zum Aufbruch geblaſen, der 
Pfarrer zog wieder ſeinen Frack an und ſtellte ſich mit 
dem Hut unter dem Arm unter die Hausthüre und 
ſagte „chriſtlich-demüthig“ Lebewohl. Ob er eine Tafel 
angebracht in ſeinem Staatszimmer mit der Inſchrift: 
„Hier logirte am 8. Auguſt 1870 S. K. Hoheit der 
Kronprinz von Preußen mit ſechzig Mann, Fußvolk 
und Reiter!“ das weiß der Verfaſſer nicht, glaubt's 
aber ſchwerlich. — Daß es aber zu einer weiteren 
Correſpondenz zwiſchen dem Pfarrer und dem Kron⸗ 
prinzen kommen ſollte, das hatte der Pfarrer nicht ge⸗ 
ahnt. Und doch geſchah's. Denn aus dem Orte 
waren eine Menge Bauern mit Wagen und Pferd mit⸗ 
genommen worden, um dem Heere Fuhrdienſte zu thun, 
weit hinein nach Frankreich. Alle waren zurück⸗ 
gekommen, nur einer nicht. Ob ſie ihn beſonders in 
Ehren hatten oder aus welchem Grunde — kurz, ſie 
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nahmen ihn mit bis Verſailles; kein Brief kam, keiner 
traf ihn. Daheim aber hatte er ſein Weib und ſeine 
Kindlein; er ſelbſt war fort ohne Mantel und war 
ein ſchwächliches Männlein mit allerhand Breſten be- 
haftet, ſo daß man nicht anders glaubte, als er wäre 
irgendwo am fremden Ort geſtorben. Da kam ein⸗ 
mal eine dunkle Nachricht, daß er noch lebe und bei 
der und der Eskadron der Dragoner als Fourage⸗ 
Fuhrmann in der Armee des Kronprinzen noch 
fungire. — Die Frau kam zum Pfarrer und bat ihn, 
doch ihren Mann los zu machen, oder ſelbſt zu holen; 
ſie wollte gern das Reiſegeld zahlen. Der Pfarrer 
ſagte: „Ja, liebe Frau, recht gern, aber heuer iſt 
ſchlecht reiſen, wo alles voll Militär liegt, und man 
nicht weiß wie und wo. Als ihre Angſt aber um 
den Mann immer höher ſtieg und ein Kindlein ge— 
boren werden ſollte, da machten ſich etliche Vettern auf 
und kamen mit dem Pfarrer zum Verfaſſer. 

Der ſetzte dem Pfarrer, der noch nicht in der 
preußiſchen Titulatur ſich zurecht gefunden hatte und 
noch ſchwankte, ob er anfangen ſollte: „Herr Kron⸗ 
prinz“ oder ſonſt mit einem Wörtlein — einen ſchönen 
Brief auf, worin er den hohen Herrn an ſein Nacht⸗ 
quartier im Pfarrhauſe erinnerte und an den ſanften 
Schlaf, den er gepflogen, und ſchilderte dann die Noth 
der armen Frau, und wie der hohe Herr ja auch wiſſe, 
wie's thue, von Weib und Kindern fortzugehen. 

Und ſiehe da — nach acht Tagen kommt von 


Verſailles her der Mann mitſammt dem Wagen und 
richtet einen ſchönen Gruß aus vom Kronprinzen „an 
Alle“, und konnte nicht genug erzählen, wie man ihn 
„gut gehalten“, und auf die Eiſenbahn geſetzt, damit 
er ja ſchnell zur Taufe noch käme, und ihm Wein und 
einen Kalbsbraten mitgegeben; von welchem er aber 
wenig gegeſſen, denn er ſagte: „Der iſt vom Kron⸗ 
prinzen; ſo einer kommt nicht alle Tag', da ſollen die 
Andern auch miteſſen.“ Aber das Beſte war, daß das 
ſchwindſüchtige Männlein ſtark und dick geworden und 
nicht mehr huſtete. 

So war denn Freude, und der Verfaſſer freute 
ſich auch, denn er bekam einen Korb herrlicher Aepfel 
geſchenkt für ſeinen ſchönen Brief von den dankbaren 
Vettern. Vom Kalbsbraten aber ſah er nichts. Der 
Pfarrer aber dachte: „Reſpect vor dem Kronprinzen, 
daß er auf eines Pfarrers Brief ſo ſchnell antwortet. 
Wer weiß, wozu es gut iſt, daß ſo ein hoher Herr bei 
Einem übernachtet!“ Vielleicht kommt er einmal nach 
Berlin und ſtellt ſich „chriſtlich-demüthig“ vor und 
fragt, ob beim Kronprinzen kein Nachtquartier für ihn 
ſei und verſpricht, ſich nicht in die Tiſchtücher und 
Servietten der Frau Kronprinzeſſin zu wickeln, wie 
ſeine Gäſte es bei ihm gethan. 

Wer das: „Seid gaſtfrei ohne Murmeln!“ noch 
nicht gelernt hat, für den iſt der Krieg und die Ein⸗ 
quartierung ein probates Mittel, ſolch' goldnes Sprüch⸗ 
lein zu lernen. Denn wenn das Murmeln kommt, 


dann murmelt die Einquartierung auch, und das giebt 
ein ſchlechtes Duett und iſt weder lieblich noch wohl⸗ 
lautend. — So iſt's einer guten Pfarrerin ergangen, 
die das Murmeln, zu dem ſie einige Luſt zeigte, blitz⸗ 
ſchnell verlernt hat. Als die Deutſchen bei Wörth 
und Weißenburg längſt gewonnen hatten, hielt ſie's für 
eine Gewiſſenspflicht, zu den Franzoſen jetzt doppelt 
feſt zu halten, da man im Unglück nicht Jemanden 
verlaſſen ſollte. Darum hatte ſie ſich's feſt vorge- 
nommen: „Wenn die Deutſchen kommen, dann wird 
kein Wort Deutſch geredet, wiewohl ſie's aus dem 
Fundament konnte, — ſie bekommen nur das Nöthigſte 
zu eſſen, aber alles Gute wird fortgeſchafft, kein Bett 
und keine Matratze hergeſtellt.“ So war's beſchloſſen, 
und daran ſollte keine Maus einen Faden abbeißen. 
Sie dachte: „Haben die Preußen ihren Kopf, habe 
ich meinen auch, und einer iſt den andern reichlich 
werth.“ 

Da ſiehe! Ein paar Tage darnach, — es regnete 
und ſtürmte draußen recht luſtig, und im Pfarrhäus⸗ 
lein war's recht „lecker“, wie ſie im Bergiſchen, und 
„mollig“, wie ſie im Berliniſchen ſagen — da klopft's, 
und draußen ſtehen neun ganze Mann Preußen, todt⸗ 
müde und hungrig und zerfetzt und verfroren — jo 
ziemlich Alles bei einander, was einen Menſchen ver⸗ 
drießlich machen kann, und zeigten ihre weißen Em⸗ 
pfehlungskarten vor. Da machte ſich die Pfarrerin 
auf und wollte einmal gehörig „murmeln“. Aber — 
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die Leute fehen und mit ihrer weichen freundlichen 
Stimme jagen: „Kommt herein, lieben Leute, und 
wärmt Euch,“ das war Eins. Und den Landwebr- 
leuten ward's wohlig um's Herz, als ſie das hörten 
und ſetzten ſich ſtill an den Ofen. Dann rief ſie ihre 
„Buben“, die ſchleppten nach einander her, was Gutes 
im Pfarrhaus war, und die Magd mußte die Betten 
rüſten, wo ſonſt nur die Herren Amtsbrüder ſchliefen. 
Und die Landwehrleute dachten: „Diesmal ſind wir 
auf einen extra guten Boden gefallen“ und thaten ein 
Uebriges in Höflichkeit und Beſcheidenheit. Der 
Pfarrer hatte ſchon lange mit ſichtlichem Wohlbehagen 
ſeiner tapferen Frau zugeſehen und gedacht: „Sie iſt 
eigentlich auch ein wackrer Soldat, denn in den 
Sprüchen ſteht nicht umſonſt: Wer ſeines Muthes 
Herr iſt, der iſt beſſer, denn der Städte ge— 
winnt.“ Er ſetzte ſich zu den Soldaten und grüßte 
ſie mit dem Weihnachtsgruße, und die neun legten ſich 
zu Bette und ſchliefen bis in den hellen lichten Morgen 
hinein. Am andern Abend kam der Abſchied, und der 
Pfarrerin ward's ordentlich ſchwer. Aber ſie ſollte 
für ihr „Nicht murmeln“ und ihren unterdrückten 
Patriotismus doch belohnt werden. Denn beim Ab- 
ſchied ſagten die Leute: „Sie könnten ihnen Nichts 
geben als Dank für die Bewirthung,“ aber das wollten 
ſie verſprechen: „Sie wollten menſchlich mit jedem 
Franzoſen verfahren, der in ihre Hand käme, weil ſie 
auch ſo menſchlich aufgenommen worden wären in 
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Frankreich im Pfarrhaus.“ Und die Pfarrerin hat 
dabei ihre eigenen Gedanken gehabt über glühende 
Kohlen, von denen irgendwo was geſchrieben ſteht, 
was der geneigte Leſer hoffentlich auch kennt. — 
Freilich iſt's nicht in allen Pfarrhäuſern ſo ohne 
Murmeln abgelaufen, und der Verfaſſer erinnert ſich 
noch wohl der Klage eines Herrn Amtsbruders, zu dem 
die Leute des Nachts um Eins in's Haus gefallen 
ſeien und eine gebratene Gans, Cotelettes und andere 
Delikateſſen begehrt hätten. Die Leute hätten ſich 
dann in ſeiner Studirſtube häuslich niedergelaſſen und 
ſeine Bibliothek ſchändlich gemißbraucht. Aber der 
Verfaſſer hat ſich auch das andere Ohr offen gehalten, 
wie der Kaiſer Maximilian, hochſeligen Angedenkens, 
gethan, der das andere Ohr immer für den Verklagten 
offen ließ. Denn „Eines Mannes Red' iſt keine Red', 
man muß ſie hören alle Beed!“ — Da hörte er denn 
vom andern Theil, daß der Herr Pfarrer eben ſehr 
gemurmelt hätte und Nichts hätte herausgeben wollen; 
da hätten ſie mal viel gefordert, um doch wenigſtens 
etwas zu kriegen. Der Verfaſſer aber dachte: „Wie's 
in den Wald ſchreit, ſo ſchreit's wieder heraus.“ — 


3. Der heilige Abend im Kriege. 


Endlich will der Verfaſſer noch erzählen, was ihm 
ſelbſt begegnet iſt. Nicht von ſeinem wunderbaren 
Küſter, dem Adolf Pulvermacher, — wiewohl ſich von 
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dem auch ein Büchlein ſchreiben ließe — ſondern von 
ſeinen Soldaten. 

Wenn ſo die liebe Weihnachtszeit kommt, da 
wird's auch unter dem blauen Rock unruhig an einer 
gewiſſen Stelle unter den Rippen, die man kurzweg 
„Herz“ heißt. 's kommt, man weiß nicht wie, ſo ein 
wunderbarer Zug nach Hauſe, und manch' Einem 
wär's faſt gegangen wie dem Schweizer, der auf der 
Straßburger Schanz das Alphorn blaſen hörte und 
den's verlockt hat, zu deſertiren. Das wußte der Ver⸗ 
fafjer auch, hatte ihm doch ein ehrlicher Oſtfrieſe ge- 
ſtanden: „Ich werde fuchswee—ld, wenn ich am 
heiligen Abend nicht zu Hauſe bin.“ Drum dachte er: 
„Du willſt's den Leuten am se Abend heimlich 
machen, jo gut es geht. “4 

In der Kirche im Chor wurde ein hoher Tannen⸗ 
baum aus den Vogeſen aufgepflanzt, ſo kerzengrad wie der 
rechte Flügelmann von der Potsdamer Leibcompagnie; 
der wurde geziert mit allem Schönen, was man haben 
konnte. In ein großes, franzöſiſches Kanonenrad wurde 
der Tannenbaum befeſtigt und dann angezündet. Hinter 
ihm ſtand ein ganzes Muſikchor, das ſpielte die alten, 
lieben Weihnachtslieder, und der Chor ſang die trauten 
Weihnachtsweiſen aus der Heimath. Da floß manch' 
bärtigem Landwehrmann die Thränen aus den Augen 
in den Vollbart, und er ſchämte ſich ihrer nicht, und er 
that Recht daran. Denn vor ſeinen Augen ſtand ihm 
die Jugend, und das Weib und die Kinder, und an 
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das Alles darf ein Menſch mit Thränen denken, wenn 
er ferne iſt. An jenem Abend war nicht ſchwer predigen 
und doch wieder ſchwer. Denn wenn das Herz voll 
iſt, geht der Mund über, aber wenn's zu voll iſt, dann 
bringt's auch nichts heraus. 

Nach der Kirche war die Nachfeier im großen 
Saale einer Artillerieſchule. Der Verfaſſer hatte in 
der Heimath jene berühmte, endloſe Schraube angelegt, 
mit der man den Leuten das Geld aus den Taſchen 
herauswindet, und auch ein Sümmlein erhalten und 
ſelbſt etliche Kiſten mit warmen Kleidern herauf— 
gewunden. Der ganze Saal war geziert mit Tannen⸗ 
reis und einem neuen, großen Chriſtbaum. Auf langen 
Tiſchen waren die Gaben für jeden Mann aufgelegt. 
Mit dem Geſange: „Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt“ 
wurde begonnen und mit Gebet. Es war allerhand 
Volk da — Berliner, Pommern, Württemberger und 
Rheinländer, alle um den einen Chriſtbaum. Nach der 
Beſcheerung ergriff ein redekundiger Württemberger 
das Wort und brachte folgenden „Wonſch“ aus: 
„J winſch, daß die ſcheene Oinigkeit, die heint in 
Vorſchein kommen iſcht, zwiſchen uns Wirdenberger 
un Preißen, au noch länger fortdauern meege.“ 
Worauf Alle einſtimmten und den Kameraden die 
Hand boten. Der Verfaſſer entgegnete ihm: „Wir 
ſeien jetzt unter dem alten Eichbaum deutſche Brüder 
geworden — unter der Tanne des Chriſtbaumes wurden 
wir Brüder in Chriſto. Die unter der Tanne eins 
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würden, die würden auch fefthalten unter der Eiche.“ — 
Darnach wurden die herrlichen Sachen des Chrift- 
baumes vertheilt, doch ſo, daß jeder ein Räthſel zuvor 
löſen mußte. Das gab dann ein Rathen hin und her. 
Da bat denn ein ehrlicher, preußiſcher Landwehrmann - 
um die Erlaubniß, auch ein Räthſel ſagen zu dürfen 
und fragte: „Was iſt ſüßer als Honig und ſtärker als 
ein Löwe?“ Da erhob ſich im Hintergrunde ein bibel⸗ 
feſter Württemberger und ſagte: „Dees iſcht jo m' 
Simſon ſein Räthſel g'wä!“ „Ja,“ ſagte der Berliner 
„janz richtig, Bruder, aber 's iſt doch was Anderes.“ 
Da riethen ſie auf der Liebe u. ſ. w., aber keiner 
rieth es. Endlich ſagte er ſelbſt: „Der Schlaf, denn 
wenn man mang ſo recht miede is, da is nix ſüßers 
als der Schlaf,“ worüber er mit gehörigem Lachen 
empfangen ward. Aber ſtärker als der Löwe? Und 
der Württemberger ſagte wieder: „Der Glaube,“ wo⸗ 
für er auch ein ſchönes Stück vom Baum erhielt; aber 
es ſollte heißen „der Tod“, weil die Löwen auch 
ſterben müßten. — So ging's noch eine gute Weile 
fort, zwiſchen drin wurden Quartette geſungen und 
dann das Gratias und der Segen. 

Das Weh der Sehnſucht war dahinten geblieben — 
auch „der Fuchswilde“ hatte ſich gefreut. In der 
Nacht läuteten die tiefen Weihnachtsglocken im Münſter, 
und das „Friede auf Erden“ ward zum brünſtigen 
Gebet aus viel tauſend Herzen. 


Eine gute preußiſckhe Klinge. 


Schon mehr als einmal hat der Verfaſſer gedacht, 
wie das wäre, wenn in einem alten Hauſe, etwa in 
ſtiller Nacht, die verſchiedenen alten Möbel oder die 
Taſſen auf dem Schranke, die Bilder an der Wand 
anfingen zu erzählen von dem, was ſie Alles erlebt 
und geſehen haben. Da würde man Geſchichten hören, 
wie ſie kaum Einer ſchöner erzählen und erfinden 
könnte. Habe ich doch einmal bei einer Taufe eine 
goldene Taufſchüſſel geſehen aus dem ſechszehnten 
Jahrhundert in herrlicher getriebener Arbeit. Aus 
dieſem Becken ſind alle Kinder aus der Familie ſeit 
anno 1576 getauft worden. Auf der Rückſeite waren 
viele Namen eingravirt, all' die Namen der Täuflinge. 
Beim Aelteſten der Familie war das Erbſtück auf⸗ 
gehoben und wurde dann bei den Taufen herum⸗ 
geſchickt mit ſammt dem alten Taufhemdchen in ſchöner 
Spitzenarbeit, freilich ſo goldgelb ausſehend wie eine 
Orange; darin waren alle Männlein und Fräulein 
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der Familie aus der Taufe gehoben worden. Wenn 
nun da das goldene Becken und das Taufhemdlein 
einmal erzählen wollten von all' den Herrſchaften, die 
im Taufhemdlein einſt geſteckt und daſſelbe verwachſen 
haben bis anno 1874; welche Kleider ſie im Leben 
getragen vom weißen Taufhemd bis zum weißen Sterbe⸗ 
hemd, und was ſie zwiſchen den beiden Alles erlebt — 
was würde das für eine Erzählung werden! Oder ſo 
ein alter Nürnberger Kleiderſchrank, außen mit ſchönen 
Figuren und Sprüchen verſehen und innen drin das 
Getüch, die Hochzeitsausſteuern und Hochzeitskleider 
von alten Zeiten her (der Verfaſſer hat einmal einen 
ſolchen geſehen), was könnte der nicht ſagen! Viel⸗ 
leicht kämen auch ſo etliche unliebſame Bemerkungen 
vor über das junge Geſchlecht, dem nichts ſchön genug 
iſt und das, wenn's auch nicht ſolide ijt, nur auf den 
Anſtrich ſchaut. Vielleicht würde der alte ehrenfeſte 
Herr auch ſeine Betrachtungen anſtellen über ſeine 
Collegen in der „ſchönen Stube“, während er draußen 
auf dem Gange poſtirt iſt. Wenn er Nachts die neuen 
Möbel krachen hört, und der Schloſſer alle Augenblicke 
kommen und das liederliche Schloß repariren muß, 
würde er vielleicht ſo was vom Phariſäer in ſich 
ſpüren und ſagen: „Da bin ich doch ein anderer Kerl 
geweſen von Jugend an als dieſe; an mir iſt nichts 
geplatzt, noch an meinem Schloß was zerbrochen, ſondern 
kernfeſt und auf die Dauer, in Hitze und Kälte, bei 
Sommer und Winter. Kurz, der geneigte Leſer hat 


vielleicht in ſeinem Haufe auch fold’ ein Stück von alten 
Zeiten her, und betrachtet's dann und wann, und kann 
ſich was erzählen laſſen, wenn er ſein Pfeiflein raucht 
und die Gardinen ſeiner Frau einräuchert, damit ſie 
ſich beſſer erhalten wie der Speck im Rauchfang. 

Von einem ſolchen alten Stück hat der Verfaſſer 
etwas erzählen gehört, 's war keine Taufſchüſſel und 
auch kein Weſterhemdlein noch ein Nürnberger Schrank, 
aber ein Degen war's, der im Zimmer eines braven 
preußiſchen Hauptmanns hängt und neben den andern 
Waffen ſich wie ein König ausnimmt. Ein Lorbeer⸗ 
kranz hängt über ihm und manche bunte Schleife. 
Die Scheide iſt da und dort verwundet, der Griff iſt 
nicht nach ordonnanzmäßigem Muſter, und ſchwer iſt 
der alte Herr auch und keine leichte Fuchtel, die oft⸗ 
mals gerade ſo leicht iſt wie der Herr Inhaber ſelbſt. 
Der Herr Hauptmann ſieht den alten Geſellen immer 
mit beſonderer Freude an, trägt ihn in Friedens⸗ 
zeiten nicht, aber wenn König und Vaterland rufen, 
dann heißt's: „Herunter mit dir und an meine Seite, 
du treuer Gefährte aus alter Zeit!“ und der Haupt⸗ 
mann ſingt vor ſich hin mit Theodor Körner: 


„Ja, gutes Schwert, frei bin ich 
Und liebe dich herzinnig, 
Als wärſt du mir getraut 
Als meine liebe Braut! 
Hurrah, Hurrah, Hurrah!“ 


| 
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Das kommt daher, daß der Degen nicht von 
geſtern und heute iſt und mehr zu erzählen weiß, als 
der älteſte Feldmarſchall der Armee. Denn er iſt ſchon 
lange im Dienſte und iſt von einem Geſchlecht in's 
andere avancirt, immer beim Aelteſten in der Familie 
geblieben, und Alle haben ihn mit Ehren getragen, 
wenn er gleich in der Länge der Zeit um ein gutes 
Stück kleiner geworden iſt vom vielen Schleifen. Laſſen 
wir denn den alten Herrn erzählen: 

Es war im Jahre 1686. Da war böſe Zeit im 
Lande Brandenburg, denn überall war Feuer an allen 
Ecken und Enden, und der große Kurfürſt mußte ſich 
ſeiner Haut wehren, daß man ihm nicht wieder nahm, 
was er ſo ſauer erworben. Damit es ja keine Ruhe 
gäbe im deutſchen Reich, hatte der „allerchriſtlichſte 
König von Frankreich“ Ludwig, der XIV., dem deutſchen 
Kaiſer Leopold die Türken auf den Hals gejagt und 
mit ihnen ſich verbunden. Die kamen denn auch an 
unter Kara Muſtapha, wie die Heuſchrecken ein Land 
überfluthen, und warfen im Sturmwind Alles vor ſich 
her. Da rief der bedrängte Kaiſer die Reichsfürſten 
auf, mit ihren Heeren zu ihm zu ſtoßen. Wiewohl 
der große Kurfürſt die Hände voll hatte und ſeine 
Soldaten zuſammenhalten mußte, ſo hielt er doch die 
Reichspflicht hoch und ſandte von ſeinen beſten Regi⸗ 
mentern nach Wien, gegen die Türken zu fechten. 
Unter ſeinen Generalen Schönink und Barfus 


kamen fünftauſend Mann Fußvolk, zwölfhundert 
Frommel, In des Königs Rock. 5 
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Reiter, ſechshundertfünfzig Dragoner, zwölf Kanonen, 
zwei Mörſer und zwei Haubitzen und ſechszig Grenadier⸗ 
offiziere. 

In jener Zeit war's, als auf dem alten Schloſſe 
derer von S. Abſchied genommen wurde. Das Haupt 
des Hauſes war kurfürſtlich brandenburgiſcher Obrift- 
wachtmeiſter und diente im Regimente, das mit gegen 
die Türken ziehen ſollte. Die Frau ſchaute ihrem 
Manne tief in die Augen, als er in voller Rüſtung 
vor ihr ſtand, den Sturmhut mit den wallenden, 
ſchwarzweißen Federn auf dem Haupte, den ſchweren 
Lederkoller auf der Bruſt. Sie brachte ihm die Kinder, 
die er nach einander herzte und küßte. Seinem älteſten 
Sohn aber befahl er die Mutter und Geſchwiſter an, 
daß ſie an ihm eine Stütze finden ſollten, derweil er 
fortziehe. Die Schloßfrau lehnte ihren Kopf an die 
Schulter des Mannes, er ſtreichelte ihr das ſchöne 
Haar, das in langen Flechten herabfiel. 

„Leb' wohl, Mutter,“ ſagte er: „Wills's Gott, 
komm' ich mit Ehren heim. Ihr betet derweil für 
mich all' Tag und Stund', daß mich die himmliſchen 
Heerſchaaren behüten. Und ſoll's geſtorben ſein, dann 
gedenket mein im letzten Stündlein, daß ich als ein 
braver Reitersmann Gott zu Ehren und dem Kur— 
fürſten zu Gehorſam gefallen bin.“ 

Dann gab er ſeinem Weibe den letzten, langen 
Kuß und ſtieg die ſteinernen Treppen zum Hof herab, 
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wo ſich fein Fähnlein aufgeſtellt. Die fangen fröhlich 
zum Abſchied das alte Kriegslied: 


„In ritterlichen Kriegeszüg'n 

‘ Mein Herz im Leib mir lacht, 
Ha, wenn die Fahn'n im Feld herflieg'n, | 
Und mand’ Karthaune kracht, | 
Dann ſtreit' ich ſtark mit meinem Gott, 
Für mein lieb Vaterland, 
Der mich verläßt in keiner Noth, 
Friſch brauch' ich meine Hand. 


Dann ſchließ' ich meinen Helmen zu, 
Leg' ein den ſcharfen Speer, 
Mein Gegenpart erwarten thu', 
Wenn er rennt auf mich her. | 
Mein Schwert iſt blank, mein Büchſ' gelöft, ci 
Das Roß ſteigt friſch hinan, 
Mein Schwert den Feind zur Erde ſtößt, 5 
Gut' Sache ſtärkt den Mann. | 


Herr Chriſt! ſtärk' alle Rittersleut', 

Die mit Gewiſſen gut | 
Dein Wort zu ehren find bereit, ‘ 
Zu ſterb'n aus freiem Muth. : 
Unrechten Krieg gewaltig wehr', 
Der eigen Nutz und Macht 

‘ Mehr ſucht als Deines Namens Chr: ö 
Drauf ſei es friſch gewagt!“ | 


Das Lied war verklungen, der Trompeter blies 
zum Aufbruch, und hinüber ging's über die Schloß⸗ 
brücke. Weib und Kind winkten dem Vater lange 
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nach, bis er im Wald hinter den Tannen verſchwand. — 
Bis dahin hatte das Weib des Obriſtwachtmeiſters ſich 
tapfer gehalten, wie eine rechte Soldatenfrau, die 
ihrem Mann das Herz nicht noch ſchwerer macht, als 
es ſchon iſt beim Abſchiednehmen. Sie wußte es, 
daß Kurfürſt und Vaterland das erſte Recht hatten, 
und fie erſt die zweite war. Aber da es nun ſtill ge- 
worden im Schloßhof, da gedachte ſie ihrer ſchweren 
Pflicht und ihres Mannes, und weinte einmal ſich das 
Herz heraus und faßte einen frohen Muth und tröſtete 
die Kinder, die ſo traurig um den Tiſch ſaßen. — 
Das brandenburgiſche Häuflein ſtieß zu den 
kaiſerlichen Truppen und war hochwillkommen, denn 
es waren tapfere Kriegsleute, die dem Tod und den 
Schweden mehr als einmal in's Auge geſchaut und 
auch mit dem Türken guten Muths den Tanz be— 
ginnen wollten. Lange kam keine Nachricht, denn 
dazumal gab's noch keinen Generalpoſtdirector Stephan, 
der dem Poſtfelleiſen Füße macht, und das Brief— 
ſchreiben war auch nicht eine Paſſion der Kriegsleute, 
wie bei Manchem heutzutage noch nicht, und Feldpoſt 
gab's auch keine. So gingen denn viele Monate hin, 
ehe die erſte Nachricht kam, die ein verwundeter 
Reitersmann brachte, der heimgeſchickt worden war 
und ſich durch viel Mühſal durchgeſchlagen bis zur 
Heimath. Der Obriſtwachtmeiſter hatte ihm einen 
Brief mitgegeben, den hatte er ſich in den Koller ein- 
genäht. 
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In dem Briefe gab er gute Nachricht von ſich 
und daß ſie den Türken ſchon nah' am Wammſe wären, 
aber es gäbe noch manche harte Nuß zu beißen; vorab 
gelte es, die Feſtung Ofen zu ſtürmen, das werde noch 
einen heißen Tanz geben, denn daß ſei kein Kachelofen, 
ſondern ein Ofen, aus dem aus allen Lücken der Tod 
und der Türke herausſchaue. Aber ſie ſollten Gott 
vertrauen, daß der auch noch weiter helfen könne, nur 
friſch am Beten bleiben, vorab wenn's auf Ofen 
losgehe. 

Die Obriſtwachtmeiſterin aber dachte: ſind dazu— 
mal die drei Freunde Daniel's im feurigen Ofen er— 
halten worden, kann's auch deinem Manne bei dieſem 
Ofen ſo gehen, und die Engel Gottes bei ihm ſtehen. 
Im Traum ſah ſie oft ihren Mann den Berg ſtürmen 
im heißen Kampf, als ob es ihm an's Leben ginge, 
dann faßte ſie wieder neuen Muth und kämpfte die 
Sorgen nieder. 

Aber eben dort war's, vor Ofen, wo die Geſchichte 
unſerer Klinge beginnt. Der Tag war heiß. In Ofen 
ſaßen die Türken und kochten drin Kugeln, die ſie den 
Belagerern entgegenwarfen, und heißes Pech. Aber 
das chriſtliche Kriegsvolk ließ ſich nicht beirren, und 
ein Brandenburger wußte damals ſchon, daß, wenn 
eine Feſtung oder Poſition genommen werden muß, 
man ſie eben nimmt, ohne viel zu fragen, wie. Die 
Türken machten einen Ausfall, als ſie den Feind ſchon 
auf den Wällen ſahen und wehrten ſich verzweifelt. 
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Da, in dem Handgemenge ſuchte ſich der Obriſtwacht— 
meiſter einen ebenbürtigen Kämpfer auf und fand ihn 
auch in der Perſon eines Aga, was ſo etwa ein 
General bei uns iſt. Ihm ſtellte er ſich, und nach 
alter Sitte ließ man die zwei ihren Handel ausfechten. 
Gewandt und flink wußte der Türke den kräftigen 
brandenburgiſchen Hieben auszuweichen, bald vorwärts, 
bald zur Seite zu ſpringen und mit Stich und Hieb 
zugleich mit ſeinem krummen Säbel dem Obriſtwacht⸗ 
meiſter unter den Koller zu kommen. Da erfaßte dieſen 
aber ein hoher Grimm, und mit furchtbarem Hieb 
ſauſte ſein breites Schwert von oben herunter, Turban 
und Schädel zugleich ſpaltend. Der Aga ſank in das 
Gras, der Obriſtwachtmeiſter eilte auf ihn zu. Der 
Hieb hatte ihn zu Tod getroffen. Aus der frampf- 
haft geballten Fauſt nahm er ihm den Säbel als 
Siegesbeute. Als die Türken ihren Aga fallen ſahen, 
waren ſie nicht mehr zu halten. Sie nahmen Reiß⸗ 
aus, und nach heißem Sturmlauf hatten die Branden⸗ 
burger die Feſtung Ofen genommen. — 

Mit Ehren und Schätzen beladen, mußte der 
Obriſtwachtmeiſter eilig heim, denn er war dort vom 
Fieber überfallen worden, gegen das kein Fechten hilft, 
und dem man auch keines auswiſchen kann, wie ſolch' 
einem türkiſchen Aga. Aber ſein Beſtes war doch der 
Türkenſäbel. Derſelbe war ein ganz abſonderliches 
Stück. Die Kunſtverſtändigen nennen die Maſſe, aus 
der er gefertigt, Taban; er zeigt den feinen Roſen⸗ 
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damaſt, ganz abweichend von den andern Klingen, iſt 
zweiſchneidig und hat in der Mitte eine Blutrinne. 
Der Schloßfrau aber war das Liebſte nicht die Klinge, 
ſondern daß ihr Ehegemahl ſelbſt wieder nach Hauſe 
gekommen. Ihrer treuen Pflege wich das Fieber; 
denn die Liebe und die Heimath ſind eben ein apartes 
Heilkräutelein. — Die Kinder jubelten, als ſie die 
prächtigen Federn, die Agraffen aus blitzenden Edel- 
ſteinen, die türkiſchen Teppiche und Schmuckkäſtchen 
ſahen; aber der QObriſtwachtmeiſter lobte feinen Säbel 
und ſandte ihn nach dem Rhein gen Solingen, wo 
die Schwerdtfeger die Klingen für's deutſche Reich 
fegen, und ließ den krummen Herrn in's Streckbrett 
thun und ihm die Säbelbeine biegen, daß ſie gerade 
wurden wie einem Büblein die Säbelbeine in einer 
orthopädiſchen Anſtalt. In dieſer Geſtalt iſt der Säbel 
geblieben bis auf den heutigen Tag. Das iſt denn 
der Lebensanfang dieſer türkiſchen Klinge, die nun 
preußiſch gerad' geſtreckt worden iſt. Denn im Lande 
Brandenburg konnte man dazumal nichts Krummes 
leiden, und es wäre alleweg gut, wenn's überall heute 
noch ſo wäre, und es keine krummen Finger noch krumme 
Rücken und Beine gäbe. Aber die ſtreckt man nicht in 
Solingen noch irgendwo in einer Anſtalt. Das be- 
ſorgt ein treuer Vater am Beſten durch probate Haus- 
mittel. 

Das tapfere Hilfsheer war heimgekehrt und hatte 
ein Belobigungsſchreiben von dem Herzog Carl von 
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Lothringen mitbekommen, darinnen vornehmlich das 
tapfere Verhalten des brandenburgiſchen Häufleins bei 
Erſtürmung der Feſtung Ofen, welche die Türken ſchon 
über ein Jahrhundert im Beſitz hatten, gebührender 
Maaßen hervorgehoben wurde. Aber außer dem Ruhm 
und dem Stück Papier, darauf derſelbe ſtand, bekamen 
ſie nichts, wenn ſie nicht bei dem türkiſchen Lager ſich 
etwas „errollt“ hätten. Denn das Haus Oeſterreich 
ſtand damals in ſchlechten Finanzen, und der Kurfürſt 
mußte noch viel Geld obendrein bezahlen, dieweil die 
Oeſterreicher die Brandenburger nicht einmal in Schleſien 
Quartier nehmen laſſen wollten. Der Große Kurfürſt 
aber hatte ſchon mehr dergleichen Undank erfahren und 
wunderte ſich als ein weiſer Mann mehr über den 
Dank als über den Undank der Welt. 

Im Jahre 1688 ſchloß er ſein bewegtes Leben 
mit den Worten: „Komm', Herr Jeſu, ich bin bereit.“ 
Und der Schlaf im Dome zu Berlin war ihm zu 
gönnen, wo er neben ſeiner hochherzigen Gemahlin 
Luiſe Henriette ruht. 

Auch der Obriſtwachtmeiſter pflegte der Ruhe auf 
ſeinem Schloſſe; aber dem Türken ließ es keine Ruhe, 
ſondern der wollte auf's Neue ſein Glück probiren 
und brach unter dem kräftigen Großweſir Kriprili 
Paſcha um's Jahr 1691 wieder los. 

Friedrich III. von Brandenburg, der nachmalige 
erſte König, ſtellte abermals unter dem General von 
Barfus ſechstauſend Mann Hilfstruppen. Hatten die 
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Brandenburger früher unter Mar Emanuel von Baiern 
„dem blauen Könige“, wie ihn die Türken von wegen 
ſeiner hellblauen Uniform nannten, gefochten, ſo ſtritten 
ſie diesmal unter dem Commando des Markgrafen 
Ludwig von Baden, der heutzutage noch von den 
Badenſern der „Türkenlouis“ genannt wird und ein 
großer Kriegsheld war. Kommt der geneigte Leſer 
einmal in's Karlsruher Reſidenzſchloß, kann er noch 
viele türkiſche Fahnen, Zelte und Roßſchweife ſehen, 
die der tapfere Markgraf den Türken abgejagt hat. 
Denn er überfiel die Türken im obigen Jahre am 
19. Auguſt bei Salankemen und ſchlug ſie total 
auf's Haupt, ſo daß der Sultan um Frieden und gut 
Wetter bat. 

Diesmal war der alte Obriſtwachtmeiſter nicht 
mitgezogen, aber dafür ſandte er ſeinen Sohn. Als 
er Abſchied nahm, um zu ſeinem Regiment zu ſtoßen, 
nahm der Alte den Türkenſäbel von der Wand und 

hing ihn dem Sohn um. „Bring' ihn wieder, den 
alten Kameraden, und Dich dazu, und haue die Türken 
mit ihrem eigenen Säbel, wie David den Goliath mit 
ſeinem eigenen Schwerte. Sei getroſt und unverzagt 
und trau' auf unſern Herrgott im Himmel, der's mit 
frommen Rittersleuten hält. Und wenn Du den 
Degen ziehſt, denk' an Deinen alten Vater.“ 

Und auch der Sohn kam wieder heil aus der 
Schlacht. Wiederum mußte der Brandenburger 
hunderttauſend Thaler Kriegsunkoſten ſchwitzen, weil 
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in Oeſterreich kein Geld zu haben war, trotzdem der 
berühmte Dankelmann dem öſterreichiſchen Geſandten 
Freidag alle möglichen Vorſtellungen machte, wie ſehr 
ſie das Geld ſelber bei dem vielen Sand in der Mark 
gebrauchen könnten. 

So war die Klinge zum zweiten Male im Feuer 
und wanderte wieder an ihren Ort, und zur Rechten 
und Linken hingen zwei eroberte Roßſchweife eines 
Paſcha, mit denen ſie ſich über die verſchiedenen Kriegs⸗ 
läufte unterhalten konnte. 

Das ſiebzehnte Jahrhundert ging zu Ende. Kur⸗ 
fürſt Friedrich III. ſetzte ſich als König Friedrich J. 
in Königsberg die Krone ſelber auf, zum nicht geringen 
Erſtaunen von allerlei Leuten, und führte einen präch⸗ 
tigen Hofhalt. Darnach kam Friedrich Wilhelm I. an 
die Regierung, der das Sparen verſtand und wußte, 
daß Hofhalten und Kriegführen keine wohlfeilen Sachen 
ſind. Darum ſchränkte er ſich in beiden ein; und ohne 
Noth wollte er ſeine „langen Kerle“ in Potsdam, die 
ihm theuer genug zu ſtehen kamen, nicht todt ſchießen 
laſſen, denn Mancher koſtete dem Könige viele tauſend 
Thaler, ehe er ihn nur hatte, und das Ae war 
dann auch nicht wohlfeil. 

So ruhte denn auch die Klinge vom — 1691 
an und wäre ſchier in den Friedenszeiten verroſtet. Da 
beſtieg Friedrich II. den Königsthron; an Geld und 
Leuten fehlte es ihm nicht, und bald auch nicht an 
Feinden, mit denen er anzubinden hatte. Der Kaiſer 
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Karl VI. von Deutſchland war geftorben, und Fried: 
rich hielt es nun an der Zeit, endlich einmal zu ſeinem 
Rechte in Schleſien zu kommen; da aber Oeſterreich 
es ihm nicht gutwillig zugeſtehen wollte, brach der 
Krieg los. 

Derweilen lebte auf der alten Burg im Greiſen⸗ 
alter der Freiherr, der die Klinge bei Salankemen ge⸗ 
führt. So oft er ſie ſah, gedachte er der alten Zeiten, 
und wann ſie wohl einmal wieder aus der Scheide 
führe. 

In ſeiner Erinnerung war nur Eines friſch und 
lebendig, das war die Schlacht bei Salankemen. Es 
geht ja manchmal ſo, daß alte Leute einen Punkt in 
ihrem Leben haben, den vergeſſen ſie nicht und wenn 
ſie ſonſt Alles vergäßen; ſie wiſſen's auch im Geſpräch 
ſo einzurichten, daß es immer auf dieſen Punkt kommen 
muß, und dann geht ihnen das Herz auf. So hat der 
Verfaſſer einmal von einem uralten Fräulein gehört, 
deren Schönheit längſt in Trümmer gegangen und die 
kaffeebraune Vorſtecklocken auf dem ſchneeweißen Kopfe 
trug — daß ſie in jeder Unterhaltung es fertig brachte, 
das Geſpräch auf den Wiener Congreß zu lenken, 
während welchem ſie als junges Mädchen bei einer 
Aufführung einmal den Engel des Friedens darſtellte. 
König Friedrich Wilhelm III. ſagte ihr nach der Vor- 
ſtellung: „Einen ſchöneren Engel hätte man nicht 
finden können, mein Fräulein.“ Auf dieſen letzten 
Punkt zielte ſie, und mußte ſich ihn vornehmlich die 
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liebe Jugend merken. Das war ihre ſchwache Seite, 
denn ſonſt war ſie eine treffliche Dame. So war's 
bei dem alten brandenburgiſchen Oberſten auch. 
Wollten ſeine Jungen von ihren Thaten berichten, ſo 
ſagte er eifrig: „Das iſt Alles nichts gegen Salan- 
kemen, da hättet ihr dabei ſein ſollen, als wir unter 
Ludwig von Baden die Türken in die Pfanne hieben, 
daß es nur eine Art hatte. So was kommt heutzu⸗ 
tage gar nicht mehr vor.“ 

Den ſtattlichen Söhnen zuckte es zwar manchmal 
um den Mund zur „ganz ergebenſten Erwiderung“, 
aber die gab's dazumal noch nicht. Denn der alte 
Freiherr hielt ſtreng auf die Regel, die Sirach am 32. 
ſteht: „Ein Jüngling ſoll ſich halten als der nicht 
viel wiſſe, und wenn ein Alter redet, nicht darein 
waſchen,“ was auch bis auf den heutigen Tag eine 
heilſame Lehre iſt. 

Aber als der alte Fritz den Krieg erklärte, ge⸗ 
dachten ſie dem Vater zu beweiſen, daß es auch noch 
andere Schlachten gäbe als zu Salankemen und die 
alte preußiſche Tapferkeit nicht ausgeſtorben ſei. Der 
erſte ſchleſiſche Krieg brach los. Der Sohn des 
alten Freiherrn nahm den Degen aus den 
Händen des Vaters und ſtieß zum Heere. 

Während die Diplomaten und Federfuchſer ſich 
noch mit einander zankten, wer am meiſten Rechte hätte, 
war Friedrich mit ſeinem Heere ſchon nach Schleſien 
gezogen, um es „einſtweilen in Verwahrung zu nehmen, 
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damit kein Anderer käme, um es dem Hauſe Oeſterreich 
zu rauben“, und bot der Königin Maria Thereſia das 
Möglichſte an, wenn ſie gutwillig ſeine Anſprüche auf 
Schleſien beſtätigte. Da man nun mit der Feder nicht 
einig werden konnte, ſo mußte einmal der Säbel an⸗ 
fangen zu reden. Oeſterreich ſammelte auch ſeine 
Truppen und ſandte 25000 Mann unter dem General 
von Neipperg, den man nothgedrungen aus dem Ge- 
fängniſſe entließ, in welchem er ſeit Jahren ſaß von 
wegen eines unglücklichen Friedens, den er geſchloſſen 
hatte. Dieſer General wollte dem König den Vorrath 
wegnehmen, daß ſeine Leute nichts mehr zu eſſen hätten. 
Da dachte der König: Der Hunger iſt noch ſchlimmer 
als der General Neipperg und beſchloß, ihn anzugreifen 
bei Mollwitz, am 10. April 1741. Dies war die 
erſte Schlacht, die Friedrich ſchlug, und an einer erſten 
Schlacht hängt viel; denn die Leute urtheilen meiſt 
nach dem Erſten, was man thut. Ganz wohl war es 
dem König nicht zu Muthe, und auch die Möglichkeit 
zu fallen, war ihm nahe genug. „Das Leben der 
Könige wird ebenſo wenig geachtet, wie das Leben der 
Gemeinen. Ich weiß nicht, was aus mir wird.“ So 
ſchrieb er noch in der Nacht. Früh Morgens ging die 
Schlacht los. Ueber dem regelrechten Aufſtellen des 
Heeres, wie's in den Büchern ſtand, ging viele ſchöne 
Zeit verloren. Hätte Friedrich die nichts ahnenden 
Oeſterreicher überfallen, ſo wäre wahrſcheinlich das 
ganze Heer vernichtet worden; ſo aber ließ er ihnen 
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Beit, fich zu ordnen. Zwar ſchoß die preußische Artillerie 
gut, aber die Reiterei wurde durch die Oeſterreicher 
über den Haufen geworfen und richtete entſetzliche Ver⸗ 
wirrung an. In den Strudel der Flucht wurde auch 
der König mit fortgeriſſen. Alles ſchien verloren, da 
auch der rechte Flügel ohne Deckung war. Aber da 
entſchied wieder einmal das ſtramme Exerciren. Wie 
eine Mauer ſtanden die Grenadiere und ſchoſſen, das 
eine Glied kniend, das zweite gebückt, das dritte ſtehend, 
als wären ſie auf dem Potsdamer Exercirplatz, und 
jagten ſo die feindlichen Reiter auf ihr eigenes Fußvolk 
zurück. Da ſah der Graf Schwerin die Verwirrung 
beim Feinde, ergreift die Fahne und dringt mit dem 
ganzen Heere auf den erſchreckten Feind und entſchied 
den Sieg des Königs. Eben beim Schwerinſchen 
Corps ſtand der Inhaber des Degens. Der 
Kampf war heiß, denn mit ſeinem Bataillon ſtieß 
er auf einen überlegenen Feind. Durch Zuruf und 
That feuerte er die ermatteten Leute an, auszuhalten; 
rings um ihn fallen die Braven, aber ihn ſchont jede 
Kugel. Da tönt überall der Siegesruf, und mit ſeinem 
gelichteten Häuflein kommt er zurück. Am folgenden 
Tage traf der König ein, der es eingeſtand, mit dem 
General Neipperg gewetteifert zu haben, „wer die 
meiſten Fehler mache.“ Der König kam mit dem 
blauen Auge diesmal davon. Der Sieg war aber von 
unermeßlicher Bedeutung. Hatte doch zum erſten Male 
die „Potsdamer Wachtparade“ ſich mit dem berühmten 
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öſtereichiſchen Feind gemeſſen! So fant denn der Glanz 
und der Schimmer und mit ihm die Furcht, geſchlagen 
zu werden. Mit ſolcher Furcht iſt's nicht anders, als 
wie wenn die Spatzen einmal merken, daß der aus⸗ 
geſtopfte Mann im Felde, der als Vogelſcheuche dient, 
nicht lebendig iſt. Da ſetzen ſie ſich zuletzt ganz keck 
ſelber oben drauf auf ſeinen alten Hut und verzehren, 
was fie geraubt haben. Oder 's iſt wie ein Büblein, 
das zuerſt in das Examen kommt, und dem das Herz 
in die Hoſen fallen will, dieweil es meint, daß der Herr 
Schulrath Einen mit Haut und Haar verſchlinge, wenn 
man einmal ein Wörtlein nicht wiſſe. Nachgerade 
merkt aber das Büblein, daß nichts ſo heiß gegeſſen 
wird, als man's kocht, und daß ſelbſt der Herr Schul- 
rath ſo zu ſagen noch ein Herz im Leibe hat, ja daß 
der geſtrenge Herr ſogar in Gegenwart des Cornelius 
Nepos lachen kann, was gewiß etwas auf ſich hat. 
Die bange Furcht iſt aber dahin. 

Der König benutzte ſeinen Sieg und drang nach 
Mähren vor und nahm Olmütz, belagerte Brünn ver⸗ 
geblich und zog ſich wieder nach Böhmen zurück. 
Während er in Czaslau das Lager aufſchlug, campirten 
die Oeſterreicher bei Chotuſitz. Diesmal aber war 
der König ſchneller bei der Hand und griff am 27. Mai 
1742 an und ſchlug ſie völlig. Wiederum war bei 
dem blutigen Kampf die Klinge dabei, und auch beim 
Einzug in Berlin, wo der junge, ſiegreiche König mit 
Begeiſterung empfangen wurde. So war eine Weile 
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Ruhe. Der Sohn kehrte heim zum Vater Freiherrn, 
der ihn mit offenen Armen empfing. Als der Sohn 
erzählte von dem, was ſie erlebt, von der Schlacht bei 
Mollwitz und ihrem Sieg und wie feſt die Leute ge⸗ 
ſtanden, da kam doch über die Lippen des alten Herrn 
die Anerkennung, denn er ſagte: „So war's recht, 's 
war faſt gar wie bei Salankemen.“ — 

Bald darauf ſtarb der alte Freiherr, nachdem er 
es noch erlebt, daß Einer auf dem Throne ſaß, der 
endlich einmal alte Schulden eintrieb und ſich nicht 
auf der Naſe tanzen ließ. Der älteſte der Söhne 
hängte den Degen mit ſeinen Ehrenkränzen an die 
Wand und verwaltete in Frieden ſein Gut. 

Lange aber hatte der König keine Ruhe, und ſein 
Schleſien wollte ihm Oeſterreich nicht auf zwei un⸗ 
glückliche Schlachten hin laſſen. So brach der zweite 
ſchleſiſche Krieg aus. Der Freiherr aber hatte 
ſeinen Aelteſten ſchon in Bereitſchaft. Die alte 
Klinge wurde auf's Neue gefegt und zog 
wieder mit in den Krieg. 

Der König hatte aber in dem erſten Kriege etwas 
gelernt und benutzte die Zeit bis zum andern Kriege. 
Denn man kann auch aus ſeinen Fehlern geſcheut 
werden, wie ſie am Rhein ſagen, wenn einer ſich an 
einem Schrank den Kopf anrennt: „da wird man nicht 
dummer davon,“ notabene, man merkt ſich's und 
nimmt ſich das nächſte Mal in Acht. So ſah der 
König, daß die preußiſche Reiterei, die einſt unter dem 
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berühmteſten Schneidermeiſter a. D., dem Generalfeld- 
marſchall Derfflinger, herrlich florirte, jetzt nicht mehr 
den alten Ruhm bewährt hatte. Darum mußte die 
Cavallerie manövriren lernen. Der König gab den 
berühmten Befehl: „Es verbietet der König hierdurch 
allen Offizieren der Cavallerie bei infamer Caſſation, 
ſich ihr Tage in keiner Aktion vom Feinde attaquiren 
zu laſſen, ſondern die Preußen ſollen allemal den 
Feind attaquiren.“ Und das haben fic) die Cavalle- 
riſten bis auf den heutigen Tag gemerkt. 

In einem Cavallerieregimente, und zwar bei den 
baireuthiſchen Dragonern, diente der Sohn des 
Freiherrn, der jetzt ſtatt des Vaters den Degen führte. 
Als der König Unrath merkte, dachte er ſeinen Feinden 
zuvorzukommen und brach mit ſeinem Heere, 80000 
Mann ſtark, nach Böhmen auf und belagerte Prag. 
Aber die Oeſterreicher rückten mit einem großen Heere 
in Böhmen ein und vereinigten ſich mit den Sachſen 
und ſchnitten ihn von Prag ab, ſo daß er ſich nach 
Schleſien zurückziehen mußte. Da wandte ſich aber 
das Blatt gegen den König. Oeſterreich bekam freie 
Hand und ſchloß mit ſeinen Feinden Frieden, um ſeine 
ganze Macht gegen Friedrich zu wenden. Unter Carl 
von Lothringen rückten die Oeſterreicher in Schleſien 
ein. Dem König blieb nichts übrig, als es auf eine 
Schlacht ankommen zu laſſen. Auf den Höhen von 
Hohenfriedberg lagerte das ie und 
Frommel, In des Königs Rock. 
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ſächſiſche Heer, der König und fein Heer zwiſchen 
Schweidnitz und Striegau. 

Am 4. Juli 1745, in der Mitternacht, ſetzte ſich 
das Heer in Bewegung, und als der Morgen graute, 
gab der König Befehl zum Angreifen. Um vier Uhr 
Morgens hallte der Donner durch's Gebirge und weckte 
die überraſchten Feinde. Unter dem General Winter- 
feldt drangen die Truppen vor und verdrängten die 
Sachſen. Nur mit großer Mühe konnte der linke feind- 
liche Flügel geworfen werden, da die Preußen mit dem 
ihren zu weit links gekommen waren. Um ſieben Uhr 
Morgens war der feindliche Flügel lahm gelegt, dafür 
aber ſuchte der öſterreichiſche Feldmarſchall nun auch 
den preußiſchen dazwiſchen zu kriegen, der abſeits ge⸗ 
kommen war. Der ſchlimmſte Feind der Preußen, der 
Feldmarſchall Daun, „der Zauderer“ ſonſt genannt, 
ſandte ein furchtbares Feuer unter die Preußen. Er⸗ 
bittert darüber, daß ihre Kameraden ſo jämmerlich zu— 
ſammengeſchoſſen wurden, brachen plötzlich die bai- 
reuther Dragoner unter dem General von Geßler 
mitten durch eine feindliche Lücke, die ſie erſpäht hatten, 
und zwar mit folder Wucht, daß fie den ganzen öſter⸗ 
reichiſchen rechten Flügel über den Haufen warfen. 
Zwanzig Bataillone Oeſterreicher waren geſchlagen, 
ſiebenundſechzig Fahnen erobert und vier Geſchütze. 
Den Sieg vollendete die Infanterie, die mit gefälltem 
Bajonnett die Feinde bis nach Königgrätz zurüd- 
warf. Wunderbar — hunderteinundzwanzig 
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Jahre nachher, fait am jelben Tage, war 
die Schlacht bei Königgrätz — in welcher 
die alte Klinge wieder auf demſelben Platze 
erſchien! Der König gab dem Regiment auf dem 
Schlachtfelde ſelbſt ein Belobigungsſchreiben und das 
Recht, den Hohenfriedberger Marſch zu blaſen, 
der bis zum heutigen Tage noch das Eigenthum des 
jetzigen Küraſſierregimentes „Königin“ iſt. Morgens 
um acht Uhr war Alles entſchieden. Die Klinge hatte 
wieder ihren Dienſt gethan und wanderte mit dem 
unverſehrt gebliebenen Inhaber abermals 
zurück in's väterliche Haus. Hatte der frühere Inhaber 
von der Schlacht bei Salankemen geredet und wie's 
da zugegangen, jo wußte der jetzige von Hohenfried⸗ 
berg zu ſagen und meinte: „So was ſei noch nicht da— 
geweſen und werde auch nie wiederkommen.“ Aber 
der alte Herr, der zu Moll witz mit gefodten, meinte: 
„Mollwitz ſei auch kein ſchlechter Witz geweſen.“ 

Der König war um acht Millionen Thaler ärmer 
geworden und hatte nicht einen Fleck Land bekommen, 
aber dafür Ruhe für eine Weile und konnte Wunden 
heilen und auch in ſtillen Abendſtunden die Flöte blaſen. 
Derweilen hatte der Freiherr Zeit, ſich den Hohenfried- 
berger Marſch vorzupfeifen, wenn er Luſt hatte. Aber 
allzulang ſollte das Flötenblaſen und Pfeifen nicht 
dauern, und die Trompeten mußten wieder an die 
Reihe kommen. 

Mit dem Jahre 1756 war der Friedensvertrag 
6 * 
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mit Frankreich zu Ende gekommen, und als der König 
ihn erneuern wollte, merkte er bald, daß die Sache 
einen Haken hatte. Dort in Frankreich herrſchte die 
Frau von Pompadour, in Oeſterreich Maria 
Thereſia und in Rußland Eliſabeth, und die 
drei hatten es auf den König ſchlecht ſtehen. Maria 
Thereſia insbeſondere konnte den Verluſt von Schleſien 
und das Emporkommen Preußens nicht verwinden und 
ließ alle Minen ſpringen, um den König endlich zu 
demüthigen. 

Da beſchloß Friedrich nicht erſt zu warten, ſondern 
den erſten Trumpf gleich auszuſpielen und zu zeigen, 
daß er ſeinen weiblichen Gegnern in die Karten geſchaut 
und rückte mit ſeinem Heere nach Sachſen ein. — 

Der alte Hohenfriedberger Freiherr hatte wieder 
einen Sohn, den er mitſenden konnte, und gab ihm die 
Klinge mit: „Halte Dich gut, wie ich bei Hohenfried⸗ 
berg, mein Sohn,“ ſagte er zu ihm, als er ausrückte. 

Der König nahm das ſächſiſche Heer bei Pirna 
gefangen und ſteckte zu ſeinem größten Schaden die 
Sachſen in preußiſche Uniformen. Denn damit, daß 
man Einem eine Uniform anzieht, hat man deshalb 
noch keinen treuen Landsmann gemacht. Im Jahre 
1757 zog das preußiſche Heer in fünf Colonnen herein 
nach Böhmen. Die Oeſterreicher wurden nach Böhmen 
zurückgedrängt, nachdem es zur Schlacht bei Loboſitz 
gekommen war. Dort fehlte es den Preußen im linken 
Flügel an Pulver, und als die Leute unruhig werden 
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wollten, rief der Herzog von Bevern: „Kinder, habt 
ihr denn keine Bajonnette?“ Und in geſchloſſenen 
Reihen machten ſie den Bajonnettangriff und warfen 
den Feind. Der König aber ſchrieb an Schwerin: 
„Nie haben meine Preußen ſolche Wunder der Tapfer- 
keit verrichtet, ſeitdem ich die Ehre habe, ſie zu 
commandiren.“ 

Für's Erſte hatte der König Luft, da ſein Gegner 
ſich verzog. Der aber feierte nicht, ſondern brachte 
drei neue Feinde gegen den König auf: Frankreich, 
Schweden und das heilige römiſche Reich, 
welches unter dem Hildburghauſer Prinzen den branden- 
burgiſchen Störenfried beſtrafen ſollte, und mit den 
Dreien zog Oeſterreich und Rußland. Im Ganzen 
ſollten 500000 Mann gegen den König von allen 
Ecken und Enden heranrücken, um ihn wieder zum 
brandenburgiſchen Kurfürſten zu machen. Zu Friedrich 
ſtanden England, Braunſchweig, Heſſen-Caſſel und 
Gotha mit ſeinen Truppen, zuſammen nur 200000 
Mann, aber ein König wie Friedrich an der Spitze. 

Der König ſuchte zuerſt die Oeſterreicher auf und 
traf ſie bei Prag. Ueberraſcht und betroffen konnten 
fie erſt im letzten Augenblick ſich ſammeln; der gefähr- 
liche Daun ſtand noch einen Tag weit zurück. Darum 
drängte der König zur Schlacht, die dann auch am 
6. Mai losbrach. Wohl mahnte der alte Schwerin, 
noch einen Tag zu warten, damit die Truppen ſich 
erholen und das übrige Heer über die Moldau nach⸗ 
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kommen könnte. Aber der König jagte: „Nichts, nichts, 
es muß noch heute ſein; friſche Fiſche, gute Fiſche!“ 
„Nun, wenn es denn ſein muß,“ entgegnete Schwerin 
und drückte dabei den Hut heftig in's Geſicht, „ſo will 
ich den Feind gleich angreifen, wo ich ihn ſehe.“ 
Unter Schwerin focht der Freiherrn— 
ſohn mit der alten Klinge. Der Tag war heiß, 
der blutigſte im ganzen Kriege. Um neun Uhr fing's 
an. Die Oeſterreicher ſtanden auf einem hohen Felſen 
und waren noch durch einen tiefen Graben vor jeden 
Angriff ſicher und ſandten ein mörderiſches Feuer auf 
die Preußen, die im Schlamme und ſumpfigen Wieſen⸗ 
grunde nur langſam herankommen konnten. Als ſie 
endlich heran waren, da ſtreckte in wenig Augenblicken 
ein Kartätſchenhagel über tauſend Grenadiere vom 
Regiment Winterfeld zu Boden, aber die Tapferen 
wichen nicht. „Laſſet uns heran, ihr habt Ehren 
genug gehabt,“ riefen die Nachſtürmenden. Es ſchien, 
als ob Alles vergeblich und verloren ſei. Wohl ſprengte 
der Prinz von Schönaich mit ſeiner Reiterei die feind⸗ 
liche, aber ſie mußte wieder zurück. Da brach Ziethen 
aus dem Buſche“ mit ſeinen Huſaren hervor, jagte 
in geſtrecktem Lauf heran und zerſprengte die Reiter 
bis hinein in die enggeſchloſſenen öſterreichiſchen Küraſ⸗ 
ſiere. Nun ergriff der alte Schwerin, der dreiundſieben⸗ 
zigjährige Greis, die Fahne des zweiten Bataillons 
ſeines Regiments und rief: „Heran, ihr Kinder, und 
entgegen ging's den Feuerſchlünden. Kaum einige 
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Schritte war er gegangen, als er, von vier Kartätſchen⸗ 
kugeln durchbohrt, niederſank. Die Grenadiere ſahen 
ihn fallen, der Opfertod ihres greiſen Führers nahm 
nicht den Muth, ſondern entflammte ſie zum letzten 
Sturm. Der General Manteufel hob die Fahne 
auf, General Fouqué, dem eine Kugel den Degen 
aus der Hand geriſſen, ließ ſich einen andern reichen 
und an die verwundete Hand binden, des Königs 
Bruder, Heinrich, ſprang vom Pferde und ſtürmte 
mit ſeinen Leuten zu Fuß die Batterie. Drüben bei 
den Oeſterreichern fiel ihr Feldmarſchall Browne, 
der Prinz von Lothringen. mußte weggetragen 
werden: da entſchied der König, den Schrecken der 
Oeſterreicher benutzend, mit dem Mitteltreffen den Sieg. 

Wohl hatte der König geſiegt, aber der Sieg war 
theuer erkauft. Ueber 16000 Preußen waren gefallen, 
darunter Schwerin, den der König allein für 10 000 
Mann taxirte. „Die Säulen des preußiſchen Fußvolks 
ſind gefallen, ſchrieb Friedrich. 

Die Klinge hatte wieder ihren Dienſt gethan, und 
unverletzt war der Inhaber aus der furcht⸗ 
baren Schlacht wieder gekommen. Er ſchrieb 
nach Hauſe, wie es ihm ergangen. Dem alten Hohen⸗ 
friedberger Freiherrn fielen die Thränen aus den Augen, 
als er vom Tode Schwerin's hörte und von dem 
großen Verluſte, den die Preußen vor Prag erlitten. 
Es war ihm, als ſei er ſelbſt dabei geweſen, und es 
zuckte ihm in den Gliedern, ob er nicht noch einmal 
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wagen folle, mitzuziehen, da der König gewiß Soldaten 
brauche. Es hat eben etwas auf ſich bei einem rechten 
Soldatenherzen, wenn es die Andern ſtreiten und fallen 
ſieht, und kann ſelbſt nicht mit. Mit dem blauen 
Rock zieht ein rechter Soldat den Soldaten noch lange 
nicht aus. Kommt's doch vor, daß ein Huſarengaul, 
der wegen Leibesſchwachheit in Abgang decretirt worden 
und friedlich des Bauern Pflug führt, noch einmal an⸗ 
fängt, mit ſammt dem Pflug zu exerciren, wenn er 
auf dem Acker die Muſik und die Signale hört, die 
ein Huſarentrupp auf der Landſtraße ausführt. 

Dem alten Freiherrn war's aber doch eine Freude, 
daß ſein Junge ſich brav gehalten und heil aus den 
Kugeln gekommen war; was aber das Mitziehen betraf, 
ſo legte ihm ſein treues Weib ein ſanftes Pechpflaſter 
auf das unruhige Herz und ſagte: „Liebſter Alter, 
es iſt recht ſchön von Dir, daß Du noch einmal mit 
willſt in des Königs Dienſt, aber bedenke, daß der 
König keine breſthaften Leute brauchen kann, die ihm 
in's Lazareth liegen. Du haſt eben doch bei Hohen⸗ 
friedberg was abgekriegt, und in Deinem rechten Arm 
und linken Fuß da bläſt der Schmerz den Hohenfried⸗ 
berger Marſch in allen Tonarten, und vielleicht könnt' 
auch bald ein Todtenmarſch d'raus werden. Haſt Du 
doch Deinen Buben mitgeſchickt, und wenn Du willſt, 
jo ſchick' den Hans nach, den Neſthocker, den ſiebzehn⸗ 
jährigen. Es thut mir zwar weh, aber ich laß ihn 
gern ziehen, wenn der König ihn braucht. Du bleibſt 


89 


aber bei mir, mein Alter, und tröſteſt mich, wenn Gott 
ihn nehmen ſollte.“ 

Der alte Freiherr reichte ihr die Hand. „Du biſt 
ein braves Weib, Mutter, und haſt Recht, wie immer.“ 

Der junge Mann wurde ausſtaffirt, und am Abend 
war er ſchon auf dem Wege zum Heere. Er trat unter 
die Reiter Seydlitzens und kam eben recht. 

Der König konnte Prag nicht nehmen und ließ 
ſich unbedachter Weiſe bei Kollin in die unglückliche 
Schlacht ein. Zum erſten Male war fein Glück ge- 
wichen. Aber die Klinge war nicht dabei, da der In— 
haber derweilen abcommandirt war. Aber ein Unglück 
bleibt nicht allein. Von allen Seiten kam's. Seine 
Bundesgenoſſen waren im Norden geſchlagen und 
machten Frieden mit den Feinden, ohne den König zu 
fragen. Dafür fielen die Schweden in Pommern 
ein, und die Ruſſen eroberten Memel, und die Deiter- 
reicher machten hinter dem Rücken des Königs eine 
Excurſion nach Berlin und brandſchatzten die Reſidenz. 
Zu dieſen Feinden im Rücken kam noch ein großes 
franzöſiſches Heer unter dem Prinzen Soubiſe, 
dem die Reichsvölker unter dem Prinzen von Hild- 
burghauſen ſich angeſchloſſen. Alſo Feinde ringsum, 
vorn und hinten. 

Da zeigte ſich aber der Muth des Königs, der 
wie einſt ein Anderer dachte: „Viel Feind', viel Ehr!“ 
Er ſandte ſeinen Reitergeneral Seydlitz ab, die 
Franzoſen aus Gotha zu vertreiben. Die hatten ſich 
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dort häuslich niedergelaffen und ſaßen im herzoglichen 
Schloſſe eben zur Tafel und ſpitzten den Mund zu 
den Leckerbiſſen, als „Junker Seydlitz“ ihnen Pfeffer 
in die Suppe ſtreute. Denn mit 1500 Mann kam er 
herein geritten wie ein Sturmwind und jagte die 
8000 Franzoſen zur Stadt hinaus und ſetzte ſich ſelbſt 
an den Tiſch. Denn er dachte: „Gedeckt und gekocht 
iſt doch ſchon, und daß das Süpplein ein wenig kalt 
geworden, verſchlägt einem preußiſchen Magen wenig, 
der mancherlei vertragen kann.“ Zu eben dieſem 
tüchtigen Ritt kam der junge Reitersmann noch eben 
recht. Aber die Franzoſen ſchämten ſich und kamen 
auf Leipzig zu. Friedrich vereinigte ſich mit ſeinem 
Feldmarſchall Keith, und es kam zur Schlacht bei Ro f- 
bach am 5. November 1757. 

Als Friedrich das feindliche Lager recognoscirt 
hatte und, um nicht fein geringes Häuflein, 20000 
Preußen gegen 44000 Franzoſen, durch einen Sturm 
zu opfern, nach Roßbach gezogen war, ſo dachten die 
Franzoſen nicht anders, als daß Friedrich den Rückzug 
angetreten, und ſpotteten über den „Marquis von 
Brandenburg“, mit dem man ſo „eine Art Krieg“ 
führe, was eigentlich zu viel Ehre ſei. Der Prinz 
Soubiſe ſah die geringe Stärke des preußiſchen Heeres 
und ſchickte ſchon einen Courier mit einer ſchönen Em- 
pfehlung nach Paris, er werde demnächſt ihnen den 
König von Preußen lebendig nach Paris „einzuliefern 
die Ehre haben“. Dieſe Empfehlung kam gerade beim 
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Eſſen, und die Herzogin von Orleans ſagte ziemlich 
unverfroren in Gegenwart des franzöſiſchen Königs: 
„Das würde ihr lieb ſein, denn dann bekäme ſie doch 
auch einmal einen König zu ſehen.“ 

Aber hier war doch die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht. Als der König vom Anmarſch der Franzoſen 
benachrichtigt wurde, brach er plötzlich die Zelte ab 
und marſchirte fort, aber die Franzoſen wußten nicht 
wohin, denn er ging hinter einen langen Bergrücken, 
der ihn verbarg. Die Franzoſen hatten nur die eine 
Angſt, der König könnte ihnen entwiſchen und zogen 
daher ſorglos in den Grund hinunter. Aber droben 
hatte Friedrich ſich in aller Eile eingebaut, und als 
die Franzoſen mit luſtiger Muſik daher rückten, empfing 
fie der König von den Höhen herunter mit dem Brumm⸗ 
baß dazu, d. h. mit einem mörderiſchen Hagel, und als 
ſie ſich eben von ihrer Verblüffung erholen wollten, 
jagte Seydlitz mit den grünen Huſaren zwiſchen ſie 
hinein und warf die Reiterei über den Haufen. Die 
franzöſiſche Infanterie, die auch ahnungslos daher 
rückte, ſah ſich durch Keith umgangen und in der Sack⸗ 
gaſſe. Als nun gar noch ihre geſchlagene Reiterei 
daher ſprengte, war kein Haltens mehr. In wildeſte 
Flucht artete der Kampf aus. Kaum eine und eine 
halbe Stunde hatte die Schlacht gewährt. Vom Feind 
war nichts mehr zu ſehen. Der lief, was er laufen 
konnte; ihrer etliche hörten nicht auf zu laufen, bis 
ſie am Rhein waren. Aber der Weg war weithin mit 
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Lederſtiefeln und Küraſſen, Zöpfen und Perrücken beſät, 
und im Lager ſah's aus, wie wenn man in einen 
Friſeurladen kommt. Bald liefen die Seydlik’ ſchen 
Reiter in weiblichen Nachtmützen, die Geſichter ge- 
ſchminkt und mit Schönheitspflaſtern im Geſicht verſehen. 

Dort umarmten ſich auch die Freiherrnkinder, die 
bis jetzt noch nichts von einander wußten; denn die 
Klinge war bei der Infanterie. Im Lager laſen ſie 
eine ſchöne Perrücke auf und einen Schminktopf für 
Vater und Mutter daheim zum Angedenken. Wie 
herzlich freuten ſich die Brüder an einander! 

Das war nach Kollin wieder einmal ein Sonnen⸗ 
blick, denn die Franzoſen war Friedrich auf eine Zeit 
lang los. Aber in Schleſien ſah es ſchlecht aus. Dort 
war ſein Heer geſchlagen, ſein treuer Freund und 
Lehrer Winterfeld tödlich verwundet und Breslau 
für Friedrich verloren, ſein Heer zuſammengeſchmolzen 
und das öſterreichiſche dreimal ſtärker. Alles ſtand auf 
dem Spiele. 

Friedrich!’ Ankunft mit ſeinen Roßbacher Kriegern 
hob zwar den geſunkenen Mut der ſchleſiſchen Armee, 
kleine Vortheile belebten wohl da und dort, aber es 
mußte zur Hauptſchlacht kommen. „Es bleibt mir kein 
Mittel,“ ſagte Friedrich, „entweder ſiegen oder unter⸗ 
gehen. Aber ich will ſie aufſuchen und wenn ſie auf 
den Kirchthürmen von Breslau ſäßen.“ Die Oeſter⸗ 
reicher, ihres Sieges gewiß und mit der „Berliner 
Wachtparade fertig zu werden“, verließen ihre feſte 
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Stellung. Das war Friedrich eben recht. Bei Leuthen, 
wo noch jetzt eine Birke die Stelle bezeichnet, ſammelten 
ſich die Offiziere, um des Königs Wort zu vernehmen. 
Seine Rede war ſcharf und klar und ſchloß mit dem: 
„Ich muß den Schritt wagen (den dreimal ſtärkeren 
Feind anzugreifen), oder es iſt Alles verloren. Wir 
müſſen den Feind ſchlagen oder uns unter 
ſeinen Batterien begraben laſſen. Iſt Einer 
oder der Andere unter Ihnen, der ſich fürchtet, alle 
dieſe Gefahren mit mir zu theilen, der kann heute noch 
ſeinen Abſchied erhalten, ohne von mir den geringſten 
Vorwurf zu leiden.“ 

Athemlos hörten Alle zu, Keiner trat hervor. Da 
ſagte der König: „Ich wußte zum voraus, daß mich 
Keiner verlaſſen würde. Sollte ich bleiben, ſo muß 
das Vaterland Sie belohnen. Das Regiment Cavallerie, 
welches nicht gleich, wenn es befohlen wird, unaufhaltſam 
in den Feind dringt, laſſe ich abſitzen nach der Schlacht 
und mache es zu einem Garniſon-Regiment. Das 
Bataillon Infanterie, das nur zu ſtocken anfängt, ver⸗ 
liert die Fahnen und den Säbel, und ich laſſe ihm 
die Borten von der Montirung ſchneiden. Adieu, meine 
Herren, in Kurzem haben wir den Feind geſchlagen, 
oder wir ſehen uns nie wieder.“ 

Morgens fünf Uhr, am 5. December 1757, brach 
die preußiſche Armee in vier Colonnen, der König voran, 
auf. Die Feldmuſik ſpielte, die Truppen ſangen: 
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„Gieb, daß ich thu’ mit Fleiß, was mir zu thun gebühret, 
Wozu mich Dein Befehl in meinem Stande führet! 

Gieb, daß ich's thue bald, zu der Zeit, da ich ſoll, 

Und wenn ich's thu', ſo gieb, daß es gerathe wohl!“ 


Ein Oberſt fragte den König, ob die Soldaten 
lieber ſchweigen ſollten? 

„Nein,“ ſagte der König, „laſſe Er das, mit 
ſolchen Leuten wird mir Gott gewiß den Sieg heute 
verleihen.“ Der König hatte ſeine Leute in der be— 
rühmten ſchrägen Schlachtordnung aufgeſtellt. Drei 
Stunden währte die mörderiſche Schlacht. Das ſchöne 
öſterreichiſche Heer war auf ein Dritttheil vernichtet. — 
Es war Abend. Der Mond ging auf. Da ſang in die 
feierliche Stille hinein, während das ſiegreiche, ermüdete 
Heer auf der blutigen Wahlſtatt campirte, ein alter 
Grenadier mit lauter Stimme das Lied: „Nun danket 
Alle Gott“, und bald fielen ein paar Spielleute ein 
und zuletzt das ganze Heer. Geſtärkt und belebt, 
brachen ſie noch in der Nacht auf. Der König war 
mit etlichen Huſaren vor nach Liſſa in's Schloß ge- 
ritten. Dort war noch Alles voll Oeſterreicher. Um 
ein Haar hätten ſie ihn gefangen. Aber ſie waren zu 
ſehr beſtürzt, als der König in voller Ruhe ſagte: 
„Bon soir, Messieurs! Sie haben mich wohl nicht 
erwartet? Kann man noch mit unterfommen?“ Ver⸗ 
wundert ſtießen die Oeſterreicher ein langes „Ah!“ 
aus und ließen ſich gefangen nehmen, da bald darauf 
die preußiſchen Generale eintraten. 
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Das war die Schlacht bei Leuthen, ein Helden- 
tag in der preußiſchen Geſchichte. Das Morgen- und 
das Abendlied der Preußen zeigt aber, welcher Geiſt 
im Heere lebte. s' kommt eben doch bei aller Tapfer⸗ 
keit noch auf Einen an, der das Zünglein in der 
Wage neigt! 

Unſere gute Klinge war auch wieder mit 
dabei und der Inhaber heil davon gekommen, wie⸗ 
wohl ſein Rock von drei Kugeln durchlöchert war und 
er am Abend ein ſtarkes Brennen am Arm und am 
Bein verſpürte. 

Es kamen wieder beſſere Tage für Friedrich. Eng⸗ 
land wandte ſich ihm wieder zu, die Franzoſen wurden 
vom Herzog von Braunſchweig geſchlagen, und dem vor⸗ 
ſichtigen Daun entkam der König wie ein Fuchs aus 
dem umſtellten Bau. Aber die beiden Königinnen von 
Oeſterreich und Rußland wollten nichts vom Frieden 
wiſſen. Die Ruſſen brachen über Königsberg herein, 
ein kleiner Haufe Preußen ſuchte ſie aufzuhalten, aber 
die Uebermacht rückte bis gegen Küſtrin vor. Dort 
traf der König mit ſeinen 14000 Mann zu dem 
Dohna'ſchen Corps. 

„Seine Leute,“ ſagte er zu dem Grafen, „haben 
ſich außerordentlich geputzt, ich bringe welche mit, die 
ſehen aus wie die Grasteufel — aber ſie beißen.“ Es 
war am 25. Auguſt 1759. Die Ruſſen ſtanden 
50000 Mann ſtark bei Zorndorf, Friedrich mit 
ſeinen 32000 ihnen gegenüber. Es war die längſte 
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Schlacht, denn fie dauerte von Morgens neun bis 
Nachts zehn und war mehr ein furchtbares Morden, 
denn Friedrich hatte befohlen, keinen Pardon zu geben. 
Die Klinge war wieder dabei. Aber diesmal hatte 
ſie ihre liebe Noth. Es waren viel neue ungeübte 
Leute, die, als ſie immer vergeblich gegen die ruſſiſchen 
Bataillone ſtürzten, die wie Mauern ſtanden und die 
furchtbaren Lücken, die das preußiſche Geſchütz riß, 
immer wieder ausfüllten, endlich ermattet und ver- 
zweifelt umkehrten. Hier galt es feſtzuhalten, und die 
Klinge fiel flach auf manchen Ausreißer. Da erſchien 
Seydlitz mit ſeinen Reitern und jagte die ruſſiſche 
Reiterei auf ihr eigenes Fußvolk. Er war wie ein 
echter Reitergeneral immer vorne und hinten zugleich; 
wo er einen Weg ſah, rannte er hinein. Der König 
ſchickte ihm Befehl, aber er ließ ſich nichts ſagen, ſelbſt 
als ihm bedeutet wurde, er werde es mit ſeinem Kopfe 
nach der Schlacht zu verantworten haben. „Sagen Sie 
dem Könige,“ antwortete Seydlitz, „nach der Schlacht 
ſtehe ihm mein Kopf zu Befehl, in der Schlacht möge 
er mir aber erlauben, daß ich zu ſeinem Dienſt einen 
guten Gebrauch davon mache.“ Und die Schlacht wurde 
namentlich durch Seydlitz's Kühnheit entſchieden. Nach 
dem Sieg umarmte ihn Friedrich und ſagte ihm: 
„Auch dieſen Sieg habe ich Ihm zu danken.“ Der 
tapfere Seydlitz aber lenkte das Lob von ſich auf ſeine 
Leute und bat um eine Auszeichnung für einen Ritt⸗ 
meiſter der Garde du Corps, von Wackenitz. Einen 
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aber fonnte er nicht mehr belohnen — der lag abjeits 
am Rande eines Grabens mit durchbohrtem Herzen. 
Das war der Bruder des Inhabers der Klinge. Friſch 
und muthig brach er unter Seydlitzens Reitern hinein 
in das Gewühl. Drei Kugeln hatten ihn getroffen. 
Seine Leute trugen ihn heraus und legten ihn an den 
Rand eines Grabens und eilten wieder zur Schlacht. 
In der Morgenfrühe ſuchte der Bruder den jüngeren 
auf. Da fand er ihn bleich und entſtellt, in ſeinem 
Blute liegend, in den Morgen hineinſchauend, die 
Hände feſt über dem Herzen gefaltet. Der Bruder 
beugte ſich über ihn her und küßte ihn auf die jugend⸗ 
liche Stirne, nahm die blutgetränkte Schärpe und grub 
ihm ſelbſt das Grab unter einer großen Eiche. Wenige 
Tage durfte er heim, den Eltern das große Leid an⸗ 
zuſagen. „Er iſt ſtatt meiner gefallen, Mutter, als 
ein braver Reitersmann. Gott habe ihn ſelig und ſei 
ſeiner Seele gnädig,“ ſagte der alte Freiherr. Der 
Sohn erzählte von all' den Schlachten, und was für 
ein kindlich, fröhlich und chriſtlich Gemüth der Bruder 
gehabt, und wollte dann wieder zum Heere eilen. Aber 
die ungeheuren Strapazen und Entbehrungen, der Tod 
des Bruders und die ſtille Ruhe zu Haus wirkten zu⸗ 
ſammen, und ein heftiges Fieber warfen ihn Monate 
lang darnieder. Die Eltern ſahen ſchon hoffnungslos 
ihren einzigen Sohn dahinwelken. Während deſſen 
verlor der König die Schlachten bei Hochkirch und 
Kunersdorf und war dem Untergang se nabe. 
Frommel, In des Königs Rod. 


98 


Der Sohn aber erholte fih und las die Nachrichten. 
Das ließ ihn ſchnell geneſen. „Ich muß fort,“ ſagte 
er, „der König braucht Leute.“ Er ließ ſich nicht 
halten, und noch ſchwach auf den Füßen, ſuchte er das 
Heer des Königs auf. Es war nicht leicht durd- 
zukommen, denn die Oeſterreicher und Ruſſen lagen 
in Berlin und brandſchatzten es. Der König eilte, 
ſeine ungebetenen Gäſte fortzujagen, und ſuchte Daun, 
der ſich an die Elbe gezogen, auf und traf ihn bei 
Torgau. 

Es war am 3. November 1760. Zu früh ſchlug 
der König los durch ein Mißverſtändniß, ſo daß Daun 
ſchon nach Wien meldete, die Preußen ſeien geſchlagen. 
Auf ſeinem Flügel war der König beſiegt. Der Kern 
ſeines Heeres lag todt, zehntauſend Verwundete durch⸗ 
ſeufzten die kalte, lange Nacht. Der König, ſelbſt 
leicht verwundet, ſchrieb am Altar in der Dorfkirche 
beim Brennen der Altarlichter die Befehle zum morgen- 
den Tag. Schwermüthig und gebeugt ritt er in der 
Morgendämmerung hinaus, da reitet der tapfere fromme 
Huſarengeneral Ziethen heran und meldet ihm ganz 
ordonnanzmäßig, daß er die Oeſterreicher auf der andern 
Seite geſchlagen habe. Das war in der Nacht ge- 
ſchehen. Ziethen war vom Rücken hergekommen und 
hatte die Oeſterreicher überfallen. Bei der Beleuchtung 
eines brennenden Dorfes ging die Nachtſchlacht vor 
ſich. — Der König hörte ſtaunend zu. Da rief Ziethen 
zu ſeinen Huſaren: „Burſchen, unſer König hat die 
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Schlacht gewonnen, unſer großer König lebe!“ „Ja,“ 
riefen die, „unſer König Fritz ſoll leben, aber unſer 
Vater Ziethen auch!“ Der Sieg war da, aber wieder 
theuer erkauft. 

Wohl war die Klinge, die unter Hülſen gefochten, 
glücklich aus der Schlacht gekommen, aber das kaum 
gebändigte Fieber brach auf's Neue los, und ſo ſchwer 
es dem Inhaber wurde, er mußte umkehren zur Hei- 
math. Noch gab's manchen Wechſelfall, Alles ſehnte 
ſich nach Frieden, Alle waren am Verbluten. Da 
kam endlich der Friede zu Hubertsburg zu 
Stande. Am letzten Tag des Jahres 1762 reicht man 
ſich, um im alten Jahr reinen Tiſch zu machen, die 
Hand, und am 15. Februar 1763 wurde der Friedens⸗ 
pact unterzeichnet. — 

Die Wunden waren ſchrecklich. Eine Million 
Menſchen waren getödtet, die Länder vornehmlich durch 
Franzoſen und Ruſſen ſchrecklich mißhandelt. Der 
König, den die Noth des Volkes drückte, wollte nichts 
von einem prächtigen Einzuge wiſſen und kam auf 
Umwegen Nachts am 30. März in Berlin an. In der 
Charlottenburger Capelle ſoll er aber mutterſeelenallein 
geſeſſen ſein und ſich ein Tedeum haben vorſpielen 
laſſen. — Es galt, die Wunden nun heilen, und dazu 
war Friedrich der rechte Mann. Im erſten Jahre 
nach dem Frieden hatte er alle Schulden bezahlt und 
war keinen Dreier mehr im Rückſtande. Aber freilich 
war auch Alles Silber im Schloſſe fort, bis herunter 
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auf die Brillantknöpfe Friedrich I., und wer in's Ber⸗ 
liner Schloß kommt, ſieht wohl noch etwas, was wie 
Silber ausſieht, aber doch keines iſt. Aber es iſt viel 
mehr werth, als wenn's Silber wäre. Denn das 
Gold der Opferfreudigkeit des großen 
Königs leuchtet daraus, und Gold iſt mehr 
als Silber. 


So hatte denn auch die Klinge Ruhe für lange 
Zeit. Was konnte ſie nicht Alles erzählen von den 
Tagen von Mollwitz an! Der alte Freiherr über⸗ 
lebte nicht lange den Tod ſeines Jüngſten, der ihm 
beſonders an's Herz gewachſen war; und der Sohn 


übernahm das Gut. In ſtillen Abenden erzählte er 
ſeinen Kindern vom alten Fritz und ſeinen berühmten 
Generalen und den furchtbaren Schlachten. Der König 
ſchloß die Augen und wurde nach Potsdam gebracht 
und ſchläft in derſelben Kirche neben ſeinem Vater, 
und zwiſchen den Beiden iſt Friede. — Aber die lange 
Ruhezeit hatte auch ihr Bedenkliches. Wenn's lange 
nicht gewittert, wird die Luft ſchlecht und macht die 
Menſchen krank. Die Noth war vergeſſen, und man 
zehrte von der alten Herrlichkeit und dem alten Ruhm 
der Vorfahren und ſchlug mit dem Munde wohl die 
Schlachten des alten Fritz, ohne ſeinen Geiſt und die 
Zucht und Kraft ſeines Heeres zu haben. So ſank 
denn von Jahr zu Jahr ritterliche und ehrenhafte 
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Geſinnung. Leichtfertigkeit, aus Frankreich bezogen, 
und Großthun eben daher, hatten das Volk und das 
Heer ergriffen. Leuchtend ſtand zwar der König Fried⸗ 
rich Wilhelm III. mit ſeiner hochherzigen Königin Luiſe 
ihrem Volk zum Vorbild, aber das hereinbrechende 
Unglück konnten ſie nicht aufhalten. — 

Drüben in Frankreich war des Königs Haupt 
unter der Guillotine gefallen. Die ſiegreichen republi⸗ 
kaniſchen Heere drangen an den Rhein, nach Italien, 
und bis hinüber in's heiße Afrika. Einer war auf⸗ 
geſtanden als Geißel in der Hand Gottes, das war 
Napoleon I., der Mann mit der ehernen Stirn und 
eiſernen Fauſt, der kein Recht reſpectirte und die Völker 
zuſammentrat. Er kam auch über Preußen, und in 
den Schlachten von Jena und Auerſtädt wurde der 
Ruhm Friedrich's zu Grabe getragen. Aber in der 
furchtbaren Noth lernte man wieder nach ſeinem Gott 
rufen. Nach ſieben Jahren, ſchwerer als die ſieben im 
ſiebenjährigen Krieg, ermannte ſich innerlich das Volk. 
Der König, der tiefgebeugte, rief — und Alle kamen. 
Die Einen ſtritten mit dem Wort, die Andern mit 
dem Lied, die Dritten mit dem Schwert gegen den 
gemeinſamen Feind. 

Der Freiherr, der den ſiebenjährigen Krieg mit⸗ 
gemacht, war hoch in den ſiebzigern, als die Schlacht 
von Jena war. Die Schmach überlebte er nicht, noch 
das Unglück ſeines Vaterlandes. Lange hatte er das 
Unglück vorausgeſehen, aber die Alten mußten ſchweigen. 
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Als er hörte, daß die Franzoſen in Berlin eingezogen, 
da brachen die Thränen des Zornes in die alten Augen. 
„Was, das Volk, das wir in anderthalb Stunden 
unter Seydlitz in die Flucht gejagt, in Berlin!“ Aber 
das Volk war hüben und drüben eben nicht mehr das⸗ 
ſelbe. Bald darauf erkrankte er; an's Sterbebett ließ 
er ſeinen älteſten Sohn kommen und ſagte ihm, mit 
der letzten Kraft ſeine Stimme hebend: 

„Mein Sohn! ich ſterbe. Mein Herz kann den 
Jammer nicht überleben. Mein König beraubt und 
mein Volk zertreten, — das überſtehe ich nicht. Aber 
es wird Licht werden nach der Finſterniß. Gott züchtigt 
wohl, aber mit Maaßen. Wenn aber die Zeit kommt, 
dann erwarte ich von Dir und den Deinen, daß Keiner 
zurückbleibt. Du voran, und wer von Deinen Kindern 
nur eine Flinte tragen kann, geht in den Krieg. Ver⸗ 
kauft das Beſte, was ihr habt. Freiheit iſt beſſer als 
Leben. Nimm den Degen mit, gedenke, wer ihn ge⸗ 
tragen, und daß Dein alter Vater nur mit ihm geſiegt 
hat. Und nun ſchwöre es mir zu, daß Du unter den 
Erſten ſein willſt, wenn der König ruft, zu kommen.“ 

Der Sohn kniete am Bette. Der alte Freiherr 
hatte die Klinge verborgen gehalten und hielt ſie dem 
Sohn hin und ließ ihn die drei Schwurfinger darauf 
legen, als ob er einen Soldaten vereidete. „Ich ſchwöre 
es, ſagte feierlich der Sohn, „ſo wahr mir Gott 
helfe durch Jeſum Chriſtum zur Seligkeit.“ 

„So, nun laß mich ſterben. Der treue Gott und 
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Heiland jei meiner Seele gnädig!“ — Damit wandte 
er ſein Angeſicht zur Wand. Ein ſtiller Schlummer 
kam über ihn, und als die Sonne unterging, warf ſie 
den goldenen Schein auf das verklärte Angeſicht des 
Todten. 

Ein Jahr nachher verließ der jetzige Freiherr ſein 
Schloß und ſtieß zum York’ jdhen Corps, das zuerſt 
ſich gegen den Feind erhoben. — Die erſte Schlacht 
aber, in die er kam (da er vornämlich mit einem 
Streifcorps zur Recognoscirung verwendet worden 
war), iſt die Schlacht an der Katzbach geweſen 
am 26. Auguſt 1813. Das war auch ein tolles 
Jagen von den Bergen herab unter dem alten Blücher. 
Geſchoſſen ward nicht mehr, aber mit Bajonett und 
Kolben den ſteilen Thalrand hinunter der Feind im 
unaufhörlichen Regen in die wüthende Neiße getrieben. 
Macdonald mit ſeinen 90 000 Mann war total ge⸗ 
ſchlagen. — „Laſſet uns den Herrn der Heerſchaaren, 
durch deſſen Hülfe ihr den Feind niederwarft, einen 
Lobgeſang ſingen und ihm im öffentlichen Gottesdienſte 
für den gegebenen herrlichen Sieg danken. Ein drei⸗ 
maliges Freudenfeuer beſchließe die Stunde, die ihr 
der Andacht weiht. Dann ſucht euren Feind auf's 
Neue.“ So lautete der Befehl Blücher's nach der 
Schlacht. 

Unverſehrt kam der Inhaber der Klinge aus 
Schlacht und Schlamm. Und nach Leipzig ging's. 
Wer weiß nicht von der Völkerſchlacht am 18. October 


1813? Noch leben etliche Zeugen, wie die alten Hoch⸗ 
ſtämme im ausgerodeten Wald. Das war auch ein 
heißer Tag. An dieſem Tage, im Sturm auf das 
Elſterthor, kämpfte die Klinge mit, und der ſie trug, 
erhielt zum Lohn für ſeinen mannhaften Muth das 
Eiſerne Kreuz. 

Und vorwärts ging's mit dem Marſchall Vor⸗ 
wärts „All Deutſchland in Frankreich hinein“. Der 
verwundete Löwe aber, der Napoleon, ſprang in ſeinem 
Käfig, in den ihn die Verbündeten ſperren wollten, 
wüthend herum und ſchlug noch einmal mit ſeiner 
Tatze aus. Da ſchnitt ihm der alte Blücher am 
1. Februar 1814 bei La Rothiere etliche Klauen 
weg, durch einen glänzenden, ungeſtümen Reiterangriff. 
Die Klinge war wieder dabei und folgte dem kühnen 
Führer nach Laon am 9. März 1814 und von da 
zur Schlacht von Paris auf dem Montmartre am 
30. März desſelben Jahres. Das war noch ein heißer 
Tag. Aber dann ging's hinein nach Paris. — Mit 
dem Frieden war kein Menſch zufrieden. Drum dauerte 
es nicht lange, daß Napoleon wieder kam aus ſeinem 
Inſelreich Elba. Dem war die Welt zu enge dort. 
Noch einmal raffte er Alles auf und erſchien bei 
Belle⸗Alliance oder Waterloo am 18. Juni 
1815. Der geneigte Leſer weiß, wie es da hergegangen 
iſt, bis plötzlich die preußiſchen Hörner tönten aus 
dem Walde hervor. In der heißen Schlacht fehlte 
die Klinge nicht. Derſelbe Inhaber trug ſie noch. Da 
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fommt aber eine Kugel geflogen, die eilt auf den 
Major zu und trifft ihn auf die Bruft. Aber fie traf 
fein eiſernes Kreuz, das in vier Stücke zerfiel und 
noch im Beſitz der Familie iſt. Der Major kam mit 
etlichem Blutſpucken davon und zog bald darnach zum 
zweiten Male in Paris ein. 

Er hatte ſeinen Schwur gehalten. Bei Belle⸗ 
Alliance kämpfte an ſeiner Seite ſein ſiebzehnjähriger 
Sohn ſo tapfer wie ein ergrauter Soldat. Aber die 
Strapazen waren ſtärker als der junge Körper, und in 
der Blüthe der Jahre ſank er in das Grab. 

Seit dem Jahre 1815 war Friede. Die Schwerter 
ruhten, und das Avancement ging den Schildkröten⸗ 
gang. Es gab manchen Secondelieutenant, der mit 
Ehren ſeine vierzig Jahre alt geworden; denn die alten 
Herren von 1813 und 1815 waren abgehärtet und 
waſſerdicht, freuten ſich einer vollkommenen Geſundheit 
und hatten keine Luſt, für die Jungen zu ſterben. 

Da kam das Jahr 1848. Das war ein böſes und 
tolles Jahr. Es war, wie wenn ein Dampfkeſſel, der 
nirgends Luft mehr hat, platzt. Und nach dem Jahre 
48, in welchem es auch keine Freude war, Soldat zu 
ſein, kam das Jahr 49. Die unruhigen Köpfe hatten ſich 
gerade das Land auserſehen zum „Weiterrevolutioniren“, 
das die meiſte Freiheit hatte. Der Großherzog Leopold 
von Baden war der beſte Mann im Lande, und gerade 
der mußte fliehen und ſein Land verlaſſen. Dafür 
regierten aber Polacken und Advokaten, und mit ihnen 
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zog ein namenloſes Geſindel. Im Namen der Freiheit 
mußten die Leute „bei Todesſtrafe“ mitziehen in den 
Freiheitskrieg. Denn das eigentliche Volk in Baden 
wollte das nicht. In ſolchen Zeiten haben die Schlechten 
das große Wort und Maul, und die Guten ſchweigen, 
wie bei einem Teich, in welchem man die Fröſche 
nur quaken hört, in welchem die Fiſche aber, die 
doch nur was taugen, ſtumm ſind Nicht alle waren 
ſo mannhaft wie die Karlsruher Bürgerwehr, die ſich 
nicht auf der Naſe tanzen ließ. 

Der Großherzog rief die Preußen zur Hülfe, und 
zum erſten Mal ſah man die Pickelhauben und die 
Zündnadeln im Felde. Unter den Pickelhauben 
aber war der zweite Sohn des alten Frei⸗ 
herrn, der mit in Paris eingezogen war. Es kam 
zum Gefecht bei Huttenheim am 20. Juni und bei 
Durlach am 26. Juni 1849. In beiden wurden die 
Freiſchaaren geſchlagen und das Land aufwärts ge⸗ 
trieben, das Alles unter unſerm jetzigen Kaiſer, dem 
damaligen Prinzen von Preußen, und an ſeiner 
Seite der jugendliche Prinz Friedrich Karl, der 
ſeine erſte Verwundung in der Schlacht von Waghäuſel 
erhalten hatte. Niemand hat damals geahnt, was die 
beiden fürſtlichen Herren noch erleben würden in ſpäteren 
Jahren und daß der damals von Vielen ſo unrecht 
und bitter geſchmähte Prinz von Preußen unſer viel⸗ 
geliebter Heldenkaiſer werden ſollte. So ändern ſich 
die Menſchen und Zeiten, aber die Treue nicht. Die 
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fieht nicht darauf, ob die Menſchen loben oder ſchimpfen, 
ſondern ſie geht ihren ſtillen Weg. Und Recht muß 
doch Recht bleiben, und dem werden auch alle frommen 
Herzen zufallen. 

Die Freiſchaaren ſaßen noch in Raſtatt, der 
Feſtung, und um Raſtatt herum. Da kam's zum 
Gefecht von Biſchweier am 29. Juni, und die 
Klinge war auch dabei. Ihr Inhaber war Major und 
ſaß zu Pferde. Unter demſelben platzte eine Granate 
und tödtete das Pferd, aber der Major blieb unbe- 
ſchädigt. Am folgenden Tage ging's in das Gefecht 
bei Kuppenheim, das mit der Flucht der Frei⸗ 
ſchaaren endete und dem bald die Uebergabe von Raſtatt 
folgte. Bald war Ruhe im Lande und der Großherzog 
konnte wieder in ſein Land zurückkehren. Der Klinge 
aber gefiel es eben ſo gut in Baden wie vielen Andern, 
und konnte auch nicht begreifen, warum man in einem 
ſo ſchönen, reichen Lande, mit einem ſo guten Fürſten, 
ſich nicht zufrieden geben wollte. Der Verfaſſer hat 
darüber ſo ſeine eigenen Gedanken und will ſie dem 
geneigten Leſer zum Rathen aufgeben. 

Die Klinge kehrte wieder heim und erzählte von 
dem berühmten „Mieroslawski“ und andern See⸗ 
helden, die in der Schweiz mit dem „für die Freiheit 
abgefaßten“ badiſchen Geld ihr „kümmerliches“, aber 
„menſchenwürdiges“ Daſein friſteten; vor Allem, wie 
ſchön es in Baden ſei, wo der Rheinwein nur ſo wild 
herumwachſe und abſolut kein Sand zu ſehen ſei, wie 
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in der Mark, und daß fie recht gerne wieder einmal 
nach Baden zögen, wenn's dort nod einmal losginge. 
Aber die Badener hatten an dem einen Male genug 
an den vielen „Zuvielcommiſſaren“ und den Polacken, 
und ſind ſeitdem ruhige Leute geworden, und ihre Armee 
hat Anno 1870 mit den Preußen zuſammen gegen den 
zahlreichen Feind ſo tapfer gekämpft wie irgend ein 
deutſcher Stamm. 


Wieder gab's eine Weile Ruhe, hie und da wohl 
eine Mobilmachung, bei der die Kinge wieder unver⸗ 
richteter Sache heimzog, bis das Jahr 1866 anbrad- 

Der Sohn des Freiherrn zog diesmal in den Feld⸗ 
zug, der Vater gab ihm die Klinge bewegten Herzens 
mit. „Einmal iſt ſie ſchon in Böhmen geweſen und 
hat ſich brav gehalten,“ ſagte er, „nimm Du ſie mit 
und bringe ſie wieder.“ Und ſie zog mit in die 
Schlacht von Münchengrätz am 28. Juni 1866 
und nach Königgrätz am 3. Juli. Daß es da heiß 
herging, weiß der geneigte Leſer und weiß auch, dieweil 
die Sache noch nicht lange her iſt, genau Beſcheid. 
Nur ſo viel — die Klinge kehrte zurück und war beim 
Einzuge in Berlin und hing an der Seite eines jungen 
Lieutenants. 

Da kam der Krieg von 1870. Von dem weiß 
vollends der Leſer etwas zu ſagen und iſt ſogar viel⸗ 
leicht ſelbſt mit dabei geweſen. — Der Verfaſſer hatte 


den Klingeninhaber kennen gelernt, als er einen Tag 
lang auf der Eiſenbahn mit ihm fuhr. Dort hatte 
er ihm die Geſchichte der Klinge erzählt und ſpäter 
urkundlich ſie ihm überſandt. Darum hat's mich durch 
den ganzen Feldzug verfolgt, wo wohl die Klinge ge⸗ 
blieben. Mehrere des Namens waren gefallen, und 
ich dachte nicht anders, als daß die Klinge diesmal 
nicht wieder zurückgekommen. Aber zwei Jahre darnach 
erſchien ſie. Ein Hauptmann mit dem eiſernen Kreuz 
auf der Bruſt kam herein und an der Seite die Klinge. 
Sie war in drei Schlachten geweſen, zu Spicheren, 
Gravelotte und zu Sedan, manches andern Ge⸗ 
fechts nicht zu erwähnen. Zweimal iſt ſie getroffen 
worden, oben am Gefäß und unten — aber der In⸗ 
haber iſt heil zurückgekehrt. Die Tage liegen zu nah, 
die Schlachten in friſcher Erinnerung, und den Namen 
will der Verfaſſer nicht verrathen. 

So hat denn die Klinge alle Kriege Preußens 
(außer dem von 1864) mitgemacht ſeit dem Jahre 
1685. Sie iſt in lauter ſiegreichen Schlachten 
geweſen und hat immer bei den verlorenen gefehlt. 
Alle ihre Inhaber und Träger ſind unverſehrt 
zurückgekehrt, wiewohl ſie im dichteſten Kugelregen 
geſtanden. 

So knüpft ſich an die Klinge nicht bloß eine 
ruhmvolle Vergangenheit, fie erzählt nicht bloß vom 
tapfern Arm derer, die ſie geführt und von einem 
guten Stück preußiſcher und deutſcher Geſchichte — 
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fie erzählt auch von göttlicher Bewahrung und Barm⸗ 
herzigkeit, und es flammt oft in der Nacht über ihr 
der Spruch: „Ob Tauſend fallen zur Rechten und 
Zehntauſend zur Linken, ſo wird es doch Dich nicht 
treffen.“ Denn die Klinge ſelbſt macht nicht den 
tapfern Offizier, ſondern die Hand, die ſie führt; und 
ebenſo wenig bewahrt die Klinge in der Schlacht, aber 
die Hand Gottes, die uns ſchützt. 

Gottlob! es iſt noch mancher Säbel im Lande, 
der ſolches zu ſagen weiß. Auch iſt's die einzige 
Familie nicht, deren Ehre es war, auf dem Platz zu 
ſein, wo König und Vaterland riefen, und wo auf 
Kind und Kindeskind ſich der hohe Sinn fortgeerbt: 
das Leben nicht für der Güter höchſtes zu halten. 
Durch ſolche hingebende Treue, durch ſolche Opfer iſt 
Preußen groß geworden. 

So grüße ich dich denn, alte, ehrwürdige Klinge! 
Dein Ruhm klinge fort und fort im Geſchlechte, das 
Dich trägt, und Dein Platz ſei allemal da, wo Noth 
und Gefahr, wo König und Vaterland rufen! Dein 
Inhaber kehre heil zurück, wie die andern alle, die Dich 
trugen! und Gottes Barmherzigkeit bleibe leuchtend 
über König und Vaterland. 


Etliche Reiterftücklein. 


Jedweder Civiliſt weiß, wie das thut, wenn ihm 
der Hut angetrieben, reſp. eingeſchlagen wird bei irgend 
einer feierlichen Gelegenheit. Und doch iſt der Schmerz 
mäßig dabei und der Schade auch, denn der Hutmacher 
ſtellt den Verwundeten in's kalte Waſſer und bügelt 
ihn mit dem heißen Eiſen, daß er ſchön wird, wie in 
ſeiner Jugend. Wenn aber einer Militärperſon ſo 
was paſſirt, jo hat's 'was auf ſich. Denn wenn ein 
tüchtiger Hieb oder die Kugeln d'rauf ſchlagen, da 
ſpürt's der Inhaber auf dem Kopfe, und mit Aus⸗ 
bügeln iſt da nicht geholfen. Die Halberſtädter Küraſ⸗ 
ſiere wiſſen ein Liedlein davon zu ſingen, denn bei 
ihnen galt das ſonſtige Lied nicht: 

Am beſten hat's der Küraſſier, 

Der reitet Schritt und trinkt viel Bier — 
ſondern ſie hatten's recht heiß in der Schlacht von 
Vionville. Und vor Allem mußte der Helm des Grafen 
Schmettow d'ran glauben ſammt ſeinem Kopf, denn 
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er ſelbſt berichtet: „Es ſei ihm, als die Kugel durch 
den Helm gegangen, heiß über den kahlen Schädel ge- 
laufen.“ Aber das paſſirt nicht bloß einem Grafen 
als Extraehre für den hochgräflichen Schädel, ſondern 
auch gewöhnlichen tapfern Reitersleuten, die die Kugeln 
nicht fürchten. 

Zu Borna in Sachſen ſteht ſonſt das dritte ſäch⸗ 
ſiſche Reiter-Regiment in Friedenszeiten, und wer Zeit 
hat, kann von Leipzig aus nach der Meſſe hinüber⸗ 
fahren und ſie auf dem weiten Felde tapfer exerciren 
ſehen. Daß aber dies Exerciren, Schwenken und 
Fechten nicht umſonſt war, haben ſie, als es in den 
70er Krieg ging, erfahren. Zwei Freunde ſtanden bei 
dem Regimente. An Glücksgütern nicht reich, mußten 
ſie ihre Groſchen bei einander halten; doch verkaufte 
der Eine einſt ein Schaf aus dem brennenden St. Privat 
für ganze neun Neugroſchen ſächſiſch, um ſich dafür 
Cigarren zu kaufen. Denn ſo eine Cigarre, vornämlich 
wenn ſie recht beißt, iſt auch ein Hungerſtiller und hat 
den großen Vortheil vor dem Hammel voraus, daß ſie 
ſchon fix und fertig iſt mit der Sauce, während der 
Hammel erſt eins vor den Kopf kriegt und lange 
braucht, bis er fertig iſt. — Alſo die beiden Sachſen 
hatten's dafür inwendig: einen unverdroſſenen guten 
Reitermuth, und ließen ſich das Wort ihres alten 
Generals geſagt ſein: „Laßt den alten ſächfiſchen 
Reiterruhm nicht ſinken!“ 

Am 27. Auguſt, nachdem das Regiment eben auf 
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einer Höhe angelangt war, ſah man das Dorf Buzancy 
liegen, von welchem aus ſich franzöſiſche Reiterei gegen 
die Sachſen aufmachte. Anfangs glaubte man, es ſei 
nur eine Schwadron, während es ſich ſpäter zeigte, 
daß das ganze Neſt voll lag — ein ganzes Regiment 
franzöſiſcher Jäger zu Pferde. Anderthalb Schwadronen 
der Sachſen ſollten vorgehen: „In Eskadrons links 
aufmarſchirt zur Attacke, Marſch, Marſch!“ und im 
Carriere ging's hinab auf das Dorf zu. Vom Dorf 
flogen die Kugeln den Reitern entgegen, denn die Jäger 
waren zum Theil abgeſeſſen und feuerten. Bald waren 
die Reiter aber einander am Wammſe. Das war ein 
Hin⸗ und Herwogen, hier hängt der Eine weit links 
aus dem Sattel, zum Hiebe ausholend, dort giebt's 
Stöße rechts und links. Nach einer halben Stunde 
zogen ſich die franzöſiſchen Jäger zurück in das Dorf. 
Aber die Sachſen blieſen zum Sammeln und Vorgehen. 
Der Lieutenant war ſchon voraus und jagte den 
Franzoſen nach. Sofort macht ſich der Eine der 
Bornaer Reiter auf, ſeinem Lieutenant nach, und mit 
ihm noch vier Andere, die aber bald, von franzöſiſchen 
Kugeln getroffen, fallen. Da ſtürzt des Lieutenants 
Pferd auf die Knie, flugs ſind Franzoſen um ihn von 
allen Seiten. Der Bornaer aber denkt: „Ein ſchlechter 
Kerl, der ſeinen Lieutenant im Stich läßt!“ und iſt 
ſofort an ſeiner Seite; da wird aber auch ihm das 
Pferd unter dem Leibe erſchoſſen; ſchnell iſt der Reiter 
herunter und hat gerade noch Zeit, einen eee 
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Hieb, der dem Lieutenant den Schädel mitſammt dem 
Leben gekoſtet hätte, zu pariren und den Franzoſen 
herunter zu ſtoßen. Der Lieutenant kriegt Luft und 
ſeinen Gaul wieder auf die Beine und macht ſich 
Bahn durch die Feinde und ſein Kamerad fechtend zu 
Fuß mit dem Säbel. Da findet er einen herrenloſen 
franzöſiſchen Gaul, auf den ſchwingt er ſich ſchnell 
hinauf, denn eben jagt die ſächſiſche Schwadron daher. 
Aber der Franzoſengaul verſtand nur das franzöſiſche 
Signal und hatte kein Deutſch ſtudirt und jagte darum 
mit ſeinem Reiter den fliehenden Kameraden nach, und 
unſer Bornaer war mitten unter den Franzoſen drinn. 
— „Pardon, Kamerad,“ rief's ihm von allen Seiten 
aus der Uebermacht zu und die Aufforderung, den 
Säbel wegzuwerfen. Aber er dachte: „Ne, des duhſt 
de nicht,“ denn ſonſt hätt' es geheißen: „der Reiter 
Muck (ſo hieß er) hat ſich doch ergeben.“ Alſo rief 
er laut: „Nix da Pardon“ und meint, das müßten 
die Franzoſen verſtehen, wenn er's nur deutlich ſagte, 
wie jener Landwehrmann, der kein Heu in Frankreich 
beim Requiriren bekam, trotzdem er es dem Maire 
ſogar laut vorbuchſtabirte: „H— eu, macht zuſammen 
Heu.“ 

Endlich hatten ſie ſo lange an ihm herunter⸗ 
gehauen, daß der Muck doch vom Pferde mußte. Zwei 
ſchwere Hiebe bekam er auf den Kopf, und der Helm 
ſtand nach allen Windrichtungen offen, wie ein 
Hirtenhäuslein im Winter, wo's durchpfeift, einen in's 
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Hintertheil, einen Stich in den linken Arm, und dann 
ſchlugen ſie ihm drei Finger von der linken Hand ab 
und den Zeigefinger halb durch, dann erhielt er einen 
Stich in den rechten Arm und einen in die rechte 
Wange, der zwei Zähne in den Hals jagte und dadurch 
den Stoß in den Hals aufhielt; und als er ſchon vom 
Pferde geſtürzt, gaben ſie ihm noch zum Ueberfluß vier 
Stiche in den Rücken — thut in Summa nach Adam 
Rieſe: elf Wunden. 

Die franzöſiſchen Einwohner trugen ihn in's Haus, 
denn ſie dachten: „Bringen wir ihn vollends um, ſo 
zünden ſie uns das Dorf an, aber ſo werden ſie denken, 
wir haben ihn doch menſchlich behandelt.“ — Endlich 
war Alles im Orte geſäubert. Die ſächſiſche Schwadron 
hatte ſich feſtgeſetzt. Und auch den Bornaer traf die 
Reihe, in's Lazareth zu kommen. Der franzöſiſche 
Pfarrer half ihm noch auf den Wagen und deckte ihn 
mit Betten zu. Im Lazareth wurden die Wunden ge⸗ 
flickt und gepflaſtert. Das beſte Pflaſter aber ſandte 
ihm unſer Kaiſer in der Geſtalt des eiſernen Kreuzes, 
das da und dort wunderbar geholfen hat, und der 
König von Sachſen die ſilberne Verdienſtmedaille, die 
dem Sachſen beſonders wohl that. Er hatte ſie redlich 
verdient. Vielleicht hat er für die andern neun Wunden 
auch noch etliche ſolche Heilpflaſter bekommen, oder hat 
ihm ſeine Braut daheim einen Kuß auf die verwundete 
Wange gegeben, oder hat ihm ein Doktor zwei Zähne 
gratis eingeſetzt — kurz die elf Wunden ſind auch elf 
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Orden, und er braucht ſich ihrer keines zu ſchämen 
und ſelbſt deſſen nicht, der auf dem Theil angehaftet 
iſt, an dem man ſonſt gewöhnlich keine Orden trägt. 
Dieſe Orden haben unter Anderm auch den Vortheil, 
daß man ſie nicht zu Hauſe liegen läßt und das 
Ordensband dabei ſparen kann. 

Der andere Bornaer war nicht minder glücklich 
bei derſelben Affaire. Als er ſah, daß eine Unmaſſe 
Franzoſen in Buzancy ſtecken, dachte er: „Viel Hunde 
ſind des Haſen Tod“ — denn ſie waren nur ſechs 
ſächſiſche Reiter gegenüber der Unmaſſe Feinde — alſo 
den Gaul herum und zu ſechſen wieder hinaus zum 
Städtlein. Eben jagen ſie den Ihren zu — da ruft's 
— halt, halt! — der Haidler dreht um, da ſind fünf⸗ 
zehn Franzoſen an vier ſeiner Kameraden. Aber der 
Haidler läßt ſie nicht im Stich, und bald hat er's mit 
fünf Franzoſen allein zu thun. Wohl haut er Einen 
herunter, aber derweil haut ein Franzoſe ihm das 
Bataillenband am Helm entzwei, daß ihm alle Zähne 
krachen, zwei Hiebe und Stiche kriegt er in's Bandelier. 
Dem ſchlimmen Zahnarzte wiſchte Haidler eines aus, 
daß er's Operiren bleiben ließ. Jetzt haut ihm ein 
feindlicher Hieb den Helm vom Kopfe. „Immer feſt!“ 
ruft Haidler den Kameraden zu. Aber nun kriegt er 
eines auf den bloßen Kopf, daß das Blut über's Geſicht 
rinnt, und Stich und Hieb folgen, und endlich rollt 
Haidler mitſammt einem Franzoſen aus dem Sattel 
auf den Boden. Das Bewußtſein wollte ihm vergehen, 
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als ein Lebenswecker in Geſtalt einer plagenden Granate 
kam, die ihm den hellen Schlamm in's Geſicht ſchmiß. 
Da erwachte er. Ringsum war Alles ſtill. Das Ge⸗ 
fecht war aus, das Pferd fort, nur die Granaten 
flogen über den Kopf weg. Da wollte er einen Schluck 
aus der Feldflaſche thun, aber die war auch zerhauen 
und ausgefloſſen; ſo ſchlich er langſam vorwärts, ſeinen 
zerhauenen Helm am Arm und auf den Säbel ſich 
ſtützend, das rinnende Blut am Kopfe und den Granaten- 
ſchlamm im Geſicht. Seinen Rittmeiſter traf er, den 
Kopf in die Hand geſtützt, aber auf die Frage: „Um 
Vergebung, was fehlt Ihnen, mein kuteſter Herr Ritt⸗ 
meiſter!“ (denn er verleugnete auch da nicht den alt- 
ſächſiſchen Ruhm), von dem es im Liede heißt: 

Was bringen uns die Sachſen? 

Höflichkeit, Beſcheidenheit! 

Komm', Mosje, trink Kaffee, 

Setz dich auf das Kanapee — 
bekam er keine Antwort, ſondern der fragte nur, ob er 
keinen Trunk hätte? worauf Haidler zu ſeinem Leid⸗ 
weſen ſagen mußte: „Ne, kuteſter Herr Rittmeiſter, das 
duht mir ſähre leid, denn wenn ich einen gehabt hätte, 
hätte ich ihn ſchon ſelber vor Durſt getrunken. End⸗ 
lich ſtieß er zu ſeiner Schwadron, die mitleidig auf 
den zerſchundenen Kameraden blickte, der ſo tapfer die 
Seinen herausgehauen. Da nahm der Haidler ſeinen 
Helm, der ſo gehörig verarbeitet war wie dem Grafen 
ſeiner, und ſagte zum wiedergekommenen Rittmeiſter: 
„Nicht wahr, den Helm kann ich doch wohl 
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wegſchmeißen?“ Dann ließ er ſich erit verbinden. 
„Zuerſt muß der Helm verſorgt ſein,“ dachte er, denn 
der gehört dem König und ſteht in der Montirungsliſte. 

Auch er bekam das Doppelpflaſter ſeines Kameraden 
Mucke; aber noch eins obendrein: denn als er in 
Karlsruhe, auf dem Weg in's heimatliche Lazareth, 
ſieben Stunden Aufenthalt hatte, ging er mit den 
Kameraden in die Stadt, ſie zu beſehen, ob ſie auch 
richtig im Sonnenfächer gebaut ſei. Ihrer etliche 
wollten ſich Cigarren kaufen, aber der Haidler war 
arm wie eine Kirchenmaus und meinte, er könne ſich 
keine kaufen und kehrte um. Da zupft ein kleines 
Mädchen ihn am Aermel und ſagt: „Hier haben Sie 
ſechs Kreuzer, kaufen Sie ſich Cigarren.“ Das Mädchen 
ſprang fort, und er konnte ihr nicht einmal danken. 
Nachdenkend ging der Haidler den Kameraden nach 
und wollte eigentlich den Sechſer eben einſtecken zum 
Andenken. Aber als er ihn doch herauszog, ſagte der 
freundliche Kaufmann: „Hier, da haben Sie auch ſechs 
Cigarren — ſie koſten aber Nichts.“ Das waren auch 
zwei Heftpflaſter, kleine zwar, aber von treuen Händen, 
die thaten dem Sachſen auch wohl. Ein anderer hätte 
aber etwas Anderes bekommen für ſeine Heldenthaten. 

Einem litthauiſchen Dragoner iſt's juſt nicht ſo 
gut gegangen, wie den zwei ſächſiſchen Reitern, aber 
ſpaßhaft und treuherzig war das Menſchenkind doch. 
Bei einer Attacke wird ihm das Pferd unter dem Leibe 
erſchoſſen und der Helm durch einen furchtbaren Hieb 
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böſe eingetrieben. Endlich rappelt er fic) wieder auf 
und fieht einen Artilleriften zu Pferde. Da geht er 
denn auf ihn zu und ſagte ihm, ſich das Blut aus dem 
Geſichte wiſchend: „Menſch, göff mich bloß dien 
Perd, den Körl kenn HE!” was zu Deutſch heißt: 
„Menſch, gieb mir dein Pferd, den Kerl kenn' ich!“ 
Wo ihm der Artilleriegaul vorgeſtellt worden war und 
der Litthauer ſeine nähere Bekanntſchaft gemacht, iſt 
nicht geſagt, noch ob der Artilleriſt auf dieſe Verſicherung 
hin vom Pferde geſtiegen; nur ſo viel iſt gewiß: dieſe 
drei können ihre Helme und ihre Schädel getroſt neben 
dem Grafen Schmettow ſeinen legen, und der tapfere 
Graf, deſſen treue Mutter der Verfaſſer kennt und hoch⸗ 
ſchätzt, würde ſich gewiß freuen, wenn die Kameraden 
ihm einmal am Rhein ihre Aufwartung machen wollten, 
und vielleicht ließe er auch den Litthauer eine Stunde auf 
feinem Pferde reiten, wenn er ihn verſicherte: „den Körl 
kenn' öck!“ 

NB. In dieſer letzten Geſchichte muß der Verfaſſer 
noch etwas berichten. Hat nämlich ein ehrlicher Litthauer 
gemeint, die Geſchichte ſei eigentlich eine Blamage für 
die litthauer Reiter, denn der rüſtige Litthauer ſitze auf 
jedes Pferd, auch ohne es zu kennen. Aber darum 
handelt ſich's nicht. Was würde der litthauiſche Freund 
ſagen, wenn jemand einen Thaler in ſeinem Porte⸗ 
monnaie erblickte und zu ihm ſagte: „Menſch, göff mich 
blos dien Thaler, den Körl kenn' öck“ — würde er 
ſich nicht über dieſe Bekanntſchaft wundern? 


Bon Kanonieren und Füfilieren und 
eiſernen Kreuzen. 


's war doch eine Freude, wenn einer im Kriege 
Anno 70 heimſchreiben konnte: „Denkt Euch, liebe 
Eltern, heute Morgen läßt der Oberſt antreten und 
überreicht mir das eiſerne Kreuz, was unſer König 
geſchickt hat.“ Und im Felde war Freude und daheim 
auch, und es hat vielleicht einem Huhn und einer Flaſche 
vom „Guten“ den Kopf gekoſtet, daß der Sohn das 
eiſerne Kreuz bekommen. Manch' Einer hat's auch 
nicht bekommen, der's ebenſogut verdient hat, aber es 
hat nicht mehr gereicht, wie bei den Denkmünzen in 
der Schule. Da ſchnappt's auf einmal ab, und die 
Andern kriegen für's Abſchnappen einen großen Milch⸗ 
weck, damit der Mund beim Schnappen nicht ſtehen 
bleibt. So ging's damals auch. Dafür haben aber 
die Fahnen das eiſerne Kreuz bekommen, und jeder 
kann denken, der darunter brav gefochten hat: „das 
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ift eigentlich meines.“ Nun, die meiſten wiſſen's, wie 
ſie's gekriegt haben und ihr Beſitztitel beſteht nicht in 
einem Stück Papier, ſondern in einem Stelzfuß oder 
einer Schmarre im Geſicht, oder einem fehlenden Arm. 
Jener tapfere Kanonier, der vor Straßburg eine große 
franzöſiſche Granate, die in die Batterie geflogen kam 
und eben explodiren wollte, mit beiden Händen am 
Schopfe nahm und über den Sandhügel ſchmiß, daß 
fie draußen, ohne Schaden zu thun, crepirte, weiß, 
warum er das eiſerne Kreuz bekam. Und jener Andere, 
der des Nachts in die Feſtungsgräben vor Straßburg 
tauchte, um zu ſehen, wie tief ſie ſind und ſo ſachte 
ſchwamm wie ein Fiſch unter dem Waſſer weg; dem 
aber doch die Franzoſen nachſchoſſen, als ſie's plätſchern 
hörten, hat das Kreuz auch nicht geſtohlen. Aber ver⸗ 
dient hätte es unter Anderm auch jener Füſilier, der 
lange genug mit ſeinen Kameraden am rechten Chauſſee⸗ 
graben gelegen und hinüberſchoß nach den Franzoſen, 
die im andern lagen. Dem dauerte die Sache all- 
mählich zu lange, er ſteigt herauf unter dem heftigſten 
Feuer und Kugelregen und ſagt: „Na, Eenen muß ik 
mir doch griepen“, und faßt mir nichts dir nichts einen 
Franzoſen um den Leib und ſchleppt ihn lebendig 
herüber in ſeinem Graben. — Ein Anderer aber hat's 
gekriegt, nach ſeiner Meinung um eines höchſt ab⸗ 
ſonderlichen Verdienſtes willen. Die Geſchichte iſt dem 
Verfaſſer von einem ehrwürdigen, pommerſchen Super⸗ 
intendenten erzählt worden und ſteht des Ausführlicheren 
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in der prächtigen Zeitſchrift „Deutſche Jugend“ — 
aber eine gute Geſchichte darf man ſchon wieder er⸗ 
zählen, zumal wenn ſie wenig bekannt iſt. 

Alſo es ſieht einmal ein pommerſcher Gutsherr an 
einem Morgen unter ſeinen Arbeitern auch einen derben 
Tagelöhner, der das eiſerne Kreuz auf der Bruſt hatte. 
Als Feierſtunde war, ruft er ihn, und damit der maul⸗ 
faule Pommer an's Reden kommt, giebt er ihm zuerſt 
etwas Ordentliches in den Magen, denn dann fängt 
die Mühle an zu laufen. 

Da fragt er ihn denn, wie er zum eiſernen Kreuz 
gekommen fei. „Ja, meinte der Pommer, ‚das iſt 
eine lange Geſchichte — denn ich habe es vom König 
Wilhelm ſelber gekriegt und zwar für's Einhauen.“ 
Thut der Pommer einen Schluck aus dem Kruge und 
erzählt dann weiter: „Es war nach der Schlacht von 
Champigny, in der die Württemberger ſich ſo brav und 
tapfer gehalten und nur von der Uebermacht zurück⸗ 
gedrängt wurden. Da wird bei uns zum Avanciren 
geblaſen. Meine Compagnie mußte ausſchwärmen, und 
ich ſuchte mir Deckung, daß ich bequem ſchießen konnte. 
„Jetzt gilt's, Jungens,“ ſagte unſer Hauptmann, als 
die Franzoſen immer mehr herauskamen, ‚vie müſſen 
aufgehalten werden, bis die Kameraden heran ſind. 
Schießt zu, was das Zeug halten will.“ Ich ſchütte 
meine Patronen vor mich hin, alle rechts, daß ich nur 
ſo zugreifen brauche und ſchieße los. Da kommen 
aber immer mehr Franzoſen heraus; dem Oberſt wird 
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die Sache bedenklich und läßt zum Zurückgehen blaſen. 
Ich höre das — und denke aber: „Einpacken die Pa⸗ 
tronen all iſt auch nicht angenehm, und liegen laſſen 
das liebe Gut kannſt du auch nicht — alſo du läßt 
den Kerl blaſen und bleibſt hier und verſchießeſt deine 
Patronen, dann kannſt du dir immer noch auf die 
Hacken machen.“ Ich bin ſo eben recht im Schießen, 
da kommt unſer Adjutant hergeſprengt und ſchreit: 
„Kerls, zurück, habt Ihr denn keine Ohren?“ „Ach 
was,“ ſag' ich und drehe mich ſo halbrechts herum, 
„ich will nur erſt die Patronen verſchießen.“ Und fort 
war der Adjutant, und nichts mehr zu ſehen. Zuletzt 
bin ich ganz allein geweſen und vor mir Alles roth 
von Franzoſen, kaum zwanzig Schritt weit. Wie ich 
die letzte Patrone verſchoſſen, da denke ich: „Nun aber 
iſt's hohe Zeit, daß du dir wegmachſt. Ich nehme 
alſo die Hacken unter die Beine und ſpringe wie ein 
Hirſch hinter dem Regimente her. Die Franzoſen 
ſchoſſen mir nach, das war ein Hagelwetter, aber Alles 
zu hoch, und ich komme ganz munter beim Regimente 
an. Wie ich eintreten will, ſah ich den Adjutanten 
mit dem Oberſten parliren und mit der Hand auf mich 
deuten. Da denk' ich: „Aha — jetzt giebt's was in 
die Kreide von wegen mir und dem Nichtpariren.“ 

Unſer Oberſt war ein kreuzbraver Mann, der 
kommt auf mich zugeritten und lacht über das ganze 
Geſicht und ſagt: „Kerl, ſind deine Knochen noch alle 
bei einander?“ 
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„Zu Befehl, Herr Oberſt,“ ſage ich. 

Da lachte er wieder und ſagt: „Na Kerl, da 
kannſt du mehr als Brod eſſen.“ 

Ich denke: „Na — diesmal iſt die Sache glatt 
abgelaufen und dem Adjutanten ſeine Plauſcherei hat 
doch nichts genützt.“ 

Da heißt's am folgenden Tag plötzlich: „Seine 
Majeſtät der König kommt.“ — Na — das war ſo 
eine Freude, als der alte Herr kam. Er fuhr vorbei, 
und ich hatte mir ſchon ſo ein paar Kartoffeln ver⸗ 
wahrt, denn ich hatte einen heidenmäßigen Hunger. 
Da kommt plötzlich unſer Adjutant auf mich heran⸗ 
geſprengt und ſagt: ich ſolle auf der Stelle zu Seiner 
Majeſtät kommen. 

Na, ich denke, der Schlag ſoll mich rühren, aber 
ich ſammle mir wieder und ſagte: „Zu Befehl. Ich 
habe ja nichts Böſes begangen.“ 

Der Adjutant grinſte aber ſo mit dem Geſichte, 
als wollte er ſagen: „Wart Kerl, nun habe ich dich 
gekriegt für das Nichtpariren, du ſollſt doch nicht ſo 
leicht wegkommen.“ Ich habe wahrhaftig nicht gedacht, 
daß ein Menſch ſo hinterhaltig ſein kann. 

Alſo mir ſind die Beine wackelig und ich werde 
ſo in ein Haus geführt und dann in einen Saal, da 
hat's gerochen, daß Einem das Waſſer im Maul zu⸗ 
ſammengelaufen iſt, ſo gut. 

Ich denke eben: „Na, wer da miteſſen könnte,“ 
da muß ich ſchon in's Nebenzimmer. Jetzt kommt der 
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König auf mich zu und ift fo freundlich wie die liebe 
Sonne und jagt: „Mein Sohn, wie war denn die 
Geſchichte geftern mit den Patronen. Erzähle mir 
einmal Alles, was du weißt, ganz genau.“ 

„Zu Befehl, Majeſtät,“ ſage ich, und erzähle ſo 
Alles gerade wie's geweſen iſt, und daß ich das Signal 
wohl gehört, aber das liebe Gut nicht hätte liegen 
laſſen wollen, und wie der Adjutant gekommen und 
geſchrieen hätte: „Zurück, Kerls!“ — da hätte ich 
allerdings geglaubt, daß keine Zeit zum Compliment⸗ 
machen ſei, und hätte ſo geſagt: „Ach was — ich 
verſchieße erſt meine Patronen.“ Das iſt das Ganze 
geweſen, Herr König, weiter hab' ich nichts verbrochen.“ 

Da lachte der König über das ganze Geſicht und 
ſagte: „Das haſt du brav gemacht, mein Sohn.“ Ich 
denke: „na — nun iſt's gut, nun mag der Adjutant 
ſagen, was er will.“ Da frägt mich Seine Majeſtät: 
„Haſt du ſchon zu Mittag gegeſſen, mein Sohn?“ 

„Zu Befehl, Eure Majeſtät,“ ſag' ich, „ich bin 
noch mundnüchtern.“ 

„Du haſt wohl tüchtigen Hunger,“ ſagte Seine 
Majeſtät weiter. 

„Ja,“ ſag' ich, „und der Durſt iſt auch nicht 
ſchlecht.“ 

Da lachte der König wieder über's ganze Geſicht 
und ſagte, ich ſolle miteſſen. 

Ich ſetze mich denn an den ſchönen, großen Tiſch 
mit all' den hohen Herrn und Generals. Da war 
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Suppe, Erbſenſuppe, aber nicht von die Berliner Erbs⸗ 
wurſt. Es war aber der Teller nur halb voll, daß 
ich dachte: „Wenn du nur mehr von der Suppe haben 
könnteſt.“ 

Als ich faſt fertig war, rief der König herüber: 
„Möchteſt du noch etwas Suppe haben, mein Sohn?“ 

„Zu Befehl, Euer Majeſtät, ſage ich, „wenn 
noch ein bißchen da iſt.“ 

Da lachten die Herren, und Einer von die Kammer⸗ 
dieners brachte mir noch ſo einen Teller voll. Herr, 
die Suppe ſchmeckt mir heute noch im Halſe! 

Da kommt dann Einer herein und bringt einen 
Kalbsbraten, faſt ſo groß wie ein Ochſenviertel, und 
ein Anderer nimmt fo ein großes Meſſer und ſäbelt 
herunter immer ein Stück auf das andere auf einen 
großen Teller. 

„Na,“ denke ich — „der verſteht's ſchon beſſer 
als der mit der Suppe.“ 

Der große Teller kommt an mich zuerſt, und ich 
nehme ihn vor mich und dann auch ſo ein Aſiettchen 
mit Kartoffeln dazu. Ich denke zwar: „es iſt ein 
bißchen viel, aber du darfſt dir hier nicht lumpen 
laſſen,“ und eſſe zu. Die hellen Tropfen ſind mir auf 
der Stirne geſtanden, bis die Häppchens alle gegeſſen 
waren. Wie ich denn nun fertig war (und der Herr 
neben mir ſchenkte immer tapfer ein, daß ich's gut 
herunter kriegte), fragt mich Seine Majeſtät der König: 
„Wie iſt's, mein Sohn, möchteſt du noch mehr haben?“ 
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Ich ſage: „Zu Befehl, Majeſtät, wenn noch ein 
bißchen da iſt.“ Da lachten alle Herren aus vollem 
Halſe, und auch Seine Majeftät hielt ſich die Seiten. 
Ich wußte nicht warum. Aber der König ſagte: „Nein, 
es iſt gut für heute, mein Sohn, jetzt ſoll ein anderes 
Gericht kommen.“ 

Na, ich war froh, daß es mit dem Kalbsbraten 
alle war, und denke: „Was wird nu kommen“ — da 
tritt ein hoher Offizier mit Schnüren auf die Schulter 
an mich heran und hängt mir das eiſerne Kreuz an. 
Wie ich ankomme, da lachte der Adjutant wieder über's 
ganze Geſicht und drehte ſeinen Schnauzbart herum 
und gab mir die Hand. Ich freute mich, daß er wieder 
gut war, und ſeine Plauſcherei bei Majeſtät ihm doch 
nichts genutzt und ich für's Einhauen an der Tafel das 
eiſerne Kreuz von Seiner Majeſtät ſelbſt gekriegt hatte. 

So iſt es gekommen und nicht anders. 

Der Verfaſſer aber und der geneigte Leſer denken 
Eines mit einander: „Wenn's auf's Eſſen bloß an⸗ 
käme oder gar auf's Trinken, da hätte der König viele 
Kreuze zu vertheilen gehabt.“ Daß der Füfilier aber 
mehr als Brod eſſen konnte, hatte ihm ſein Oberſt 
ſchon geſagt. Er wollte eben das „liebe Gut nicht 
liegen laſſen“, weder auf dem Schlachtfeld noch an des 
Königs Tafel. 


Allerlei Bermäctniffe und Erbfchaften 
auf dem Sclactfelde. 


Zum Erbenwollen haben alle Leute mehr oder 
weniger Luſt, denn's koſtet juſt keine Anſtrengung dabei 
zu ſitzen, wenn der Notar das Teſtament öffnet und 
langſam aus einander faltet und lieſt: „Dem N. N., 
meinem liebwerthen Neffen, vermache ich zweitauſend 
Thaler ꝛc.“ und man denkt: „Die kommen dir jetzt 
gerade wie geſchlichen.“ Aber an's „Vermachen“ wollen 
die Wenigſten denken, ſondern laſſen's entweder ſo 
hängen, oder haben Angſt, ſie müßten dann ſich auch 
ſelber gleich zum Teſtament hinlegen und ſterben, da⸗ 
mit das Pünktlein auf dem i nicht fehle. Oder ſie 
laſſen's anſtehen, bis es zu ſpät iſt, und möchten dann 
noch gerne Den und Jenen bedenken; aber die Sinne 
ſchwinden, und die Hand verſagt den Dienſt. D'rum 
iſt's gut, es macht Einer ſeine Sachen richtig, und 
vermacht bei Zeiten ſeine Seele unſerm getreuen Gott 
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und Herrn und jeinem Leib ein Ruheplätzlein bei 
frommer Chriſten Grab und ſeine Habe den Seinen 
und vergißt dabei die Armen nicht, die ihn noch unter 
dem Boden ſegnen. Vorab aber, wenn's in's Feld 
geht, iſt's gut, wenn man den Bündel, den man da— 
heim läßt, richtig geſchnürt hat. Etliche aber haben's 
im Felde noch gethan, und das ſoll der geneigte Leſer 
hören. 

Im Lazareth zu St. Marie aux Chenes lag's 
durch einander mit Verwundeten und Sterbenden, Offi- 
zieren und Soldaten, auf einem Stroh gebettet, wie 
ſie in der Schlacht neben einander geſtanden waren. 
Da liegen auch Zwei nicht weit von einander. Der 
Eine ein Hauptmann, der Andere ſein Feldwebel. Kurz 
nach einander ſind ſie beide verwundet worden, und der 
Todesengel lagert ſich über beide her. Es ſchaut der 
Hauptmann tief und lange hin auf den neben ihm 
ſchlummernden Kameraden. Da fliegt ein Strahl der 
Freude über ſein Antlitz, als hätte er lange etwas 
geſucht und nun gefunden. Mit leiſer Stimme ruft 
er den Krankenwärter. Als dieſer kam, bittet er 
ihn, den Lazarethpfarrer und noch einen Zeugen zu 
rufen. Als die verſammelt ſind, bittet er den Pfarrer, v1 
auf ein Stück Papier zu ſchreiben: 

„Ich fühle meinen Tod nahen. Ich habe Nie- 

manden, der mir nachtrauert, da meine Eltern 
und Verwandten todt ſind. So vermache ich denn 


mein ganzes Vermögen und mein Mobiliar, das in 
Frommel, In des Königs Rock. 9 
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der Stadt .. .. bei dem Herrn *** aufbewahrt 
iſt, der Wittwe und den Kindern meines 
treuen und tapferen Feldwebels, der mit 
mir das gleiche Schickſal theilt. Gott ſei meiner 
Seele gnädig! Dies iſt mein letzter Wille.“ 

Nachdem er das mit großer Anſtrengung diktirt 
hatte, griff er nach der Feder und ſchrieb ſeinen 
Namen und Datum mit feſter Hand darunter. Nach 
einer Viertelſtunde umflorten ſich die Augen, und er 
ſchlummerte ſanft zum Tode ein. Der Feldwebel 
kämpfte noch und ſah im lichten Augenblick ſeinen 
todten Hauptmann neben ſich liegen. Da wurde ihm 
das Teſtament ſeines Hauptmanns vorgeleſen; die 
Thränen rannen ihm über die Wangen, er kehrte ſich 
zur Wand, und nicht lange darnach war er im Tode 
mit ſeinem Hauptmann vereint. Und drüben hat er 
ihm danken können. 

Anders war's mit einem Tejtamerft vor der Schlacht 
am 14. Auguſt. Unter den fröhlichen Leuten ſitzt ſtill 
und ſchweigend ein Landwehroffizier aus Berlin, ſonſt 
im Leben ein Kammergerichtsrath. In ſeiner Hand 
hält er ein Bild, zieht dann ſeine Börſe heraus und 
vertheilt den reichen Inhalt an die Mannſchaften ſeiner 
Compagnie. Dann wendet er ſich an einen Lieutenant 
und ſagt zu ihm: „Wir waren einſt Freunde und ſind, 
wie Sie wiſſen, ſeit langer Zeit einander feind. Sie 
wiſſen, daß ich nie abergläubiſch geweſen bin. Aber 
ſo feſt ich überzeugt bin, daß wir ſiegen werden, ſo 
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feſt bin ich überzeugt, daß ich fallen werde. Es giebt 
Ahnungen! Sollte ich todt ſein, wenn Sie das Schlacht— 
feld räumen, ſo ſoll mein Vermögen den Wittwen und 
Waiſen derer zufallen, die in dieſer Schlacht gefallen 
ſind. Einer von Ihnen wird ja wohl am Leben ſein, 
um meinen Wunſch auszuführen; in meiner Brief⸗ 
taſche befinden ſich die Papiere. Werde ich verwundet 
vom Schlachtfelde gebracht, ſo ſendet mich nach der 
erſten deutſchen Stadt, damit ich nicht in fränkiſcher 
Erde ruhe.“ — Dann reichte er dem früheren Feinde 
die Hand zur Verſöhnung. 

Die blutige Schlacht brach an. Jeder hatte mit 
ſich ſelbſt zu thun, und erſt ſpät nach der Schlacht 
im furchtbarſten Regen machte ſich der Lieutenant mit 
etlichen Leuten auf, nach dem ahnungsvollen Kameraden 
zu ſehen. Bald fanden ſie ihn, die Linke auf die 
Bruſt gepreßt, die Rechte blutend herabhängend. Das 
kleine Bild auf der Bruſt war durch einen Prellſchuß 
zertrümmert. Den rechten Schulterknochen hatte die 
Kugel zerſchmettert. Dem Freunde, der ſich über ihn 
beugte, gab er die letzten Grüße, dann die Brieftaſche; 
ſie feierten zuſammen das heilige Abendmahl, das er 
begehrte. Als der zweite Verband ihm angelegt wurde, 
hauchte er ſein Leben aus. — Seine Ahnung, ſein 
Vermächtniß und ſein letzter Wunſch wurden erfüllt; 
er ward in der Heimath begraben. Der geneigte Leſer 
wird aber wiſſen, welches das ſchönſte unter ſeinen 
Vermächtniſſen war. — 

9 * 
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Abermals liegen ihrer Zwei nach der Schlacht 
von Gravelotte neben einander. Der Eine ein ver⸗ 
wundeter Lieutenant, der ſich vorwärts nach dem Dorfe 
geſchleppt hatte, aber dann halbbewußtlos und durch 
den Blutverluſt erſchöpft neben einen Schwerverwundeten 
geſunken war. Der Mond ſchien hell über das weite 
Todtenfeld. Als der Lieutenant wieder zu ſich kam, 
ſah er neben ſich einen jungen Mann, einen Soldaten 
ſeines Regiments, dem eine Granate beide Beine zer⸗ 
ſchmettert hatte. Die Hände hatte er über der Bruſt 
gefaltet, das bleiche Antlitz war vom Monde hell er- 
leuchtet. „Gott tröſt' Euch, Kamerad,“ ſagte der 
Lieutenant, „Ihr leidet wohl arg?“ „'s wird bald 
zu Ende ſein, Herr Lieutenant, aber es iſt doch ſchön, 
in der Sterbeſtunde noch eine menſchliche Stimme zu 
hören, dann iſt's weniger ſchwer.“ „Wollt Ihr einmal 
trinken, Kamerad,“ ſagte der Lieutenant und reichte 
ihm die Feldflaſche. Durch den Trunk erquickt, er⸗ 
zählte der Soldat von ſeiner Heimath, von ſeiner 
Kinderzeit und Jugend, von Vater und Mutter. 
„Sagen Sie nur meiner Mutter, wenn Sie ſie ſehen, 
daß ich ruhig und getroſt in den Tod gegangen bin 
und ihr noch in der Ewigkeit für alle ihre treue Liebe 
danke.“ — Dann war er eine Weile ſtill. Darnach 
ſagte er: „Noch eine Bitte habe ich, Herr Lieutenant: 
heute iſt gerade meiner Marie Geburtstag; wir ſind 
ſchon lange verlobt, und zu Michaeli ſollte die Hochzeit 
ſein — ſagen Sie ihr, ſie ſoll ſich nicht grämen und 
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recht oft zu meinen Eltern gehen, die Mutter wird fie 
gewiß tröften. Und was ich fo bei mir habe — die 
Uhr, mit der Schnur von meiner Marie Haaren, die 
fie mir an Weihnacht geſchenkt, und das neue Tefta- 
ment, worin mein Einſegnungsſpruch ſteht, das nehmen 
Sie an ſich; Gott lohn' es Ihnen, Herr Lieutenant, 
ich kann es nicht, aber daheim werden ſie es Ihnen 
nicht vergeſſen, und die Mutter — —“ da ſtockt der 
Athem, noch ein leiſes Gebet, der Anfang eines Lieder- 
verſes, den der Lieutenant vollends ausbetete — und 
das Teſtament war gemacht, der Geiſt entflohen. 

Noch von einem Vermächtniß will ich ſagen. Aber 
der Erblaſſer hat's nicht beſtimmt, ſondern das Ver— 
mächtniß hat ſich ſelbſt vermacht. In der Schlacht 
von Sedan wird ein franzöſiſcher Offizier von einer 
Kugel tödtlich getroffen und mit ihm ſein großer 
prachtvoller Hund in der Schulter verwundet. Kommt 
ein bayeriſcher Offizier, erquickt erſt den ſterbenden 
Franzoſen und verbindet, ſo gut es geht, dem Thier 
ſeine Wunde. Von da an geht der vierfüßige Franz⸗ 
mann mit dem, der ſeinem Herrn den letzten und ihm 
den guten Dienſt gethan, und begleitet ihn in allen 
ferneren Schlachten. — 

So, nun weiß der geneigte Leſer, was es mit 
dem Vermachen auf ſich hat. Ich wünſch' ihm aber 
aus Nächſtenliebe auch noch das Erben und ſo einen 
Onkel in Amerika, der ſeinem tapfern deutſchen Neffen 
ein Sümmlein ausſetzt, wenn er brav ausgedient hat 
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und in ſeinem Führungsatteſte „Gut geführt“ ſteht, 
damit er ſich dann ein Häuslein kaufen und ein oder 
zwei Aeckerlein dazu, worin er ſeinen Kindern vom 
Soldatenleben erzählt, von ſeiner Mühſal und ſeinen 0 
ſchönen Tagen. Das beſte Erben wünſche ich ihm 

aber, wenn das — „St.“ davor, ſelig geſchehen. 


Wie einmal Einer durch's Glatteis und 
durch Höflichkeit fein Glück gemacht hat. 


Beim Glatteis hat ſchon mancher Arm und Bein 
gebrochen, denn nicht alle können drauf laufen und 
Balance halten, und ſomit iſt's für Viele ein Un⸗ 
glück geworden. Da will denn der Verfaſſer erzählen, 
wie einem unſrer Soldaten das Glatteis der ſolide 
Grund geworden iſt zu ſeinem und ſeiner Familie 
Wohlergehen bis zum heutigen Tag. Aber freilich 
das Glatteis hat's allein nicht gethan, ſondern es 
kam noch was Anderes dazu, was Einem in der 
Welt forthilft. Denn das Sprüchwort hat Recht: 
„Mit dem Hut in der Hand kommt man durch's 
ganze Land,“ d. h. mit Anſtand und Höflichkeit kommt 
man weiter als mit Grobheit. Zwar glauben das 
nicht alle Leute, ſondern meinen, wenn man heutzutage 
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feinen Hut recht feſt auf den Kopf drücke oder Andern 
gar den ihren „antreibe“, d. h. einſchlage, ſo komme 
man noch einmal ſo gut durch. Das iſt ſo eine funkel⸗ 
nagelneue und doch uralte Weisheit, die nichts taugt. 
Denn freche Leute hat's je und je gegeben, die ihre 
Ellbogen gebraucht haben, ſchließlich aber haben ſie 
doch einen gefunden, der noch viel frecher war als ſie 
und ihnen gelohnt hat bei Heller und Pfennig, was 
ſie ſich gegen Andere herausgenommen. Der Ver⸗ 
faſſer will drum lieber von Einem erzählen, der ſeinen 
Hut in der gehalten, d. h. fein beſcheiden, hilf⸗ 
reich den Andern beigeſprungen und zuletzt dadurch 
nicht bloß durch's Land, ſondern auch „zu Land“ 
gekommen iſt. 

Die biederen Weſtfalen, die im vorigen Jahr⸗ 
hundert dem Könige von Preußen gehört hatten, 
mußten es ſich doch einmal gefallen laſſen, daß man 
ihnen zu Anfang dieſes Jahrhunderts einen neuen 
König ſetzte. Der ſollte zum Troſt der Unterthanen 
„König von Weſtfalen“ heißen und zu Kaſſel reſidieren. 
Der geneigte Leſer kennt ihn, den man damals nur 
ſtatt „Jérome“ den „O Jerum“ nannte, der alle Tage 
herrlich und in Freuden lebte aus dem deutſchen Geld⸗ 
beutel heraus, denn Pumpernickel war nicht ſein Leib⸗ 
gericht, noch Fitzebohnen, trotzdem es der König von 
Weſtfalen war. Der ſammelte um ſich einen Hofſtaat, 
damit ſein Hof doch auch Glanz hätte, und die jungen 
weſtfäliſchen Edelleute mußten zu Hof gehen nach Kaſſel 
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und dort Pagendienſte thun und in die Nobelgarde 
treten. Wenn ſie nicht wollten, ſo konfiszirte man 
den Alten Hab und Gut. Da mußte denn mancher 
junge Mann dran glauben, dem das Herz im Leibe 
ſich herumdrehte, wenn er den König von „Napoleons 
Gnaden“ nur anſah. Aber es half Nichts. Unter 
ihnen war auch Einer, ein ſchöner, hochaufgeſchoſſener 
Menſch, ein Junge wie eine Tanne im Hochwald. 
Dem ſtand die Uniform prächtig, aber ſie ſaß ihm 
doch ſchlecht auf ſeinem deutſchen Herzen.— Allein aus 
Gehorſam gegen ſeinen alten Vater beugte er ſich. 
Als der große Zug gegen Rußland losging, freute er 
ſich königlich, denn er dachte, wer weiß, ob's nicht 
dem Napoleon ſammt den Weſtfalenkönig den Hals 
koſten wird. So zog er denn mit ſeinem Fähnlein 
als Junker nach Rußland. Wie's dort zuging, und 
wie dort der liebe Gott durch ein wunderbares Material 
den Franzoſen „eingeheizt“ hat, nämlich durch die 
furchtbare Kälte, weiß der geneigte Lefer auch. Halb⸗ 
verfroren, verwundet und elend kam auch der Junker 
auf deutſchem Boden an. Um's Leben gern wäre er 
ſchon damals zum alten Pork geſtoßen und hätte mit 
ihm Kehrt gemacht gegen die Franzoſen, aber es ging 
nicht. Denn die Franzoſen trauten den Weſtfalen 
nicht über's Waſſer hinüber und ſteckten ſie einzeln in 
franzöſiſche Regimenter hinein, ſo daß an ein Ent⸗ 
kommen nicht zu denken war. Aber in der Schlacht 
bei Leipzig kam der Augenblick, wo der Junker dachte: 
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„jetzt iſt's Zeit“, und mit etlichen Leuten ſeiner 
Schwadron ſich in die Büſche ſchlug, um hinüber zu 
kommen zu den Preußen. Als er ſo links umſchwenkte, 
merkte ein franzöſiſcher Wachtmeiſter den Braten und 
eilte ihm nach mit einer ganzen Schaar. Der Fähnrich 
gab ſeinem Pferd die Sporen in den Leib und jagte da⸗ 
hin — er hieb unterwegs einen Franzoſen vom Pferd, 
der ihm zu nahe kam; aber da kam ein breiter tiefer 
Graben. Mit der letzten Kraft raffte ſich das Pferd 
zuſammen und kam auch glücklich hinüber, aber drüben 
blieb es in einem Strauch hängen und warf den 
Reiter kopfüber in die Hecke und Sumpf. Die franzö⸗ 
ſiſchen Reiter ſchoſſen nun auf Gaul und Reiter, 
was das Zeug halten wollte; das Pferd, hinter dem 
ſich der Reiter duckte, wurde todtgeſchoſſen, bis ihm 
endlich freier Paß gelang und er auf allen Vieren 
den Abhang hinaufkroch und das Weite, d. h. die 
Preußen ſuchte. Alle lachten, als der „Schmutzfink“ 
ankam, kaum kenntlich vor Blut und Koth, und führten 
ihn direkt zu Vater Blücher. Der klopfte ihm auf 
die Schulter und ſagte: „Das haſt Du brav gemacht, 
mein Sohn, Du kannſt Dir ein Pferd holen und 
Lieutenant bei uns werden.“ So machte er den Feld⸗ 
zug gegen Frankreich mit. Aber das war ruchbar 
geworden und man (denn es gab damals auch deutſche 
Lumpen, die Spione waren) hatte es gehört, daß der 
Fähnrich durchgebrannt, und all' ſein Hab und Gut 
kam unter den Hammer und ward in aller Eile ver⸗ 
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kauft, denn mittlerweile war der Vater geftorben 
und der Fähnrich hatte das Gut geerbt. Als er nach 
dem Frieden nach Hauſe kam, hatte er drum das Zu⸗ 
ſehen, mit fo vielen Andern, die auch das Ihre ver- 
loren hatten. 

In Berlin finden wir ihn wieder, wo des Königs 
Huld, als er von dem tapfern Streich gehört, ihn in 
ein's ſeiner Garderegimenter als Rittmeiſter ein⸗ 
rangirte. Berlin iſt dazumal ſchon ein theures Pflaſter 
geweſen, nicht bloß weil dort viel Pflaſtertreter über⸗ 
haupt wohnen und der Sand weich iſt und alle Augen⸗ 
blicke das Pflaſter wegen großer Verſunkenheit in An⸗ 
klageſtand geſetzt wird. Drum galt's denn auch dem 
Rittmeiſter, bei ſeiner Gage ſich auf's Addieren und 
Dividieren zu legen, um keine Rechenfehler zu machen. 
Und doch fand er überall Gelegenheit und Mittel, 
Gutes zu thun, trotzdem er ſo ſchmuck und ſauber 
daher kam, wie nur Einer in ſeinem Regiment. Alle 
hatten den liebenswürdigen, freigebigen Kameraden 
lieb, denn arm hat ſich noch Keiner gegeben, wohl 
aber arm „geſpart“. So lebte er denn recht und 
ſchlecht, wie's einem braven Offizier gebührt, und 
machte ſich keine weiteren Sorgen um die Zukunft 
Da geſchah's in der Winterzeit einmal, daß er unter 
den Linden ſpazieren ging, denn das iſt ſo der richtige 
Spaziergang für den Berliner, der etwas Grünes ſehen 
will. Aber es war böſes Glatteis an jenem Tage, 
und wer da nicht feſt auf den Beinen iſt, thut beſſer, 
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er bleibt zu Haus. Beim Glatteis fallen ift nicht bloß 
gefährlich, ſondern auch lächerlich. Man fieht die 
Leute wanken und kämpfen mit dem Gleichgewicht, 
und es bedarf ſchon einer ziemlichen Portion Nächſten⸗ 
liebe, um nicht zu lachen. Der Rittmeiſter geht ſeinen 
ſichern Schritt fort, da hält nicht weit von ihm eine 
Kutſche. Sie war in altväterlichem Stil gebaut, ſo 
eine rechte Arche Noah, hoch und mit etlichen Tritten 
verſehen zum Herunterſteigen. Aus dieſer Arche heraus 
wickelte ſich eine ältliche Dame, die mit Mühe nur 
ſich ihres langen Shawls erwehrte, der ſich ihr um 
die Füße geſchlungen. Dazu kam das Glatteis, auch 
die Trittbretter der Kutſche waren glatt, — kurz der 
Augenblick war da, wo die Dame von der Kutſche 
herab kopfüber auf das Pflaſter ſtürzen mußte. Unſer 
Rittmeiſter überſieht ſchnell die Lage, rutſcht mit einem 
großen Satze hinzu und fängt die Dame mit ſeinen 
kräftigen Armen auf, trägt ſie wie ein Kind bis in 
die Hausflur und ſetzt ſie unter vielen Entſchuldigungen, 
ſo friſchweg zugegriffen zu haben, nieder. Die Dame 
iſt noch ſo erſchreckt über den möglichen Fall und die 
wunderbare Portechaiſe, in der ſie in's Haus befördert 
worden, daß ſie kaum eines Wortes fähig iſt und 
hinauf eilt in ihre Wohnung. „Hätte ich nur nach 
ſeinem Namen gefragt,“ ſagte ſie zu ihrer Kammer⸗ 
jungfer; „was wird er von mir denken.“ Der Ritt⸗ 
meiſter dachte aber an nichts Anderes, als was ein 
braver Menſch in ſolchem Falle überhaupt denkt: 


141 


„Es ijt Deine Pflicht und Schuldigkeit,“ und legte 
ſich an dem Abend zu Bett, wie andere Abende auch, 
ohne wie jener Herr in X. den Hut vor ſich ſelbſt ab⸗ 
zuziehen und zu ſagen: Louis, das haſt Du wieder 
gut gemacht. 

Am folgenden Tag aber ging er vorbei, ſich nach 
dem Befinden der Dame zu erkundigen, denn er dachte, 
der rittmeiſterliche Schreck könne ihr doch in die Glieder 
gefahren ſein. Sie ließ ihn zu ſich kommen und ſagte 
ihm unter vielen Knixen ihren allerreſpektvollſten Dank 
für ſeine Ritterlichkeit. 

Damit war die Sache abgemacht zwiſchen dem 
alten Fräulein und dem Rittmeiſter. Sie ſahen ſich 
dann und wann einmal in Geſellſchaft, und am Neu⸗ 
jahr verſäumte er nie, ihr ſeine Karte und ſie ihm die 
ihre zu ſenden und ſich gegenſeitig ein glückliches neues 
Jahr zu wünſchen. Es vergingen noch ein paar Jähr⸗ 
lein, der Rittmeiſter war gerade im Manöver, als er, 
nach Hauſe kommend, den Tod des Fräuleins vernahm. 
Es war ihm leid um ſie, wie's Einem um einen 
Menſchen leid iſt, wenn man ſein freundliches und 
dankbares Geſicht nicht mehr ſieht. 

Nach etlichen Wochen wird der Rittmeiſter auf 
das Stadtgericht citirt. „Nun, was wird's ſein,“ 
ſagt er vor ſich hin, „ſie werden mich doch nicht ein⸗ 
ſpunden wollen,“ und zog ſeinen Sarras an und 
Uniform erſter Garnitur und meldete ſich. Der Richter 
holte ein großes Papier heraus und lieſt: „Zum 
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Univerſalerben ſetze ich den Herrn Rittmeiſter von N. N. 
ein, der mich damals ſo ritterlich beſchützt hat. Ich 
habe den wackern Mann immer im Auge behalten in 
ſeiner Liebenswürdigkeit und Beſcheidenheit. Er wird 
für meine Güter, die ich ihm hinterlaſſe, ein guter 
Wirthſchafter und meinen Leuten ein hülfreicher Freund 
ſein. Dies iſt mein freier, letzter Wille.“ Punktum, 
ſtreu Sand drauf! „Nun, wollen Sie die Erbſchaft, 
die völlig ohne Schulden iſt, antreten?“ fragte der 
Richter. Der Rittmeiſter war jetzt gerade ſo außer 
Faſſung wie damals das Fräulein und war wie aus 
dem Sattel geworfen und ſagte endlich: „Ja, in 
Gottes Namen.“ Wie er nach Hauſe gekommen mit 
dem Schriftſtück, weiß ich nicht, ob per Wagen oder 
per pedes apostolorum. Nur ſo viel, daß er bald 
darauf den Abſchied nahm und ſich auf das ſchöne 
Gut ſetzte, dem bald noch ein zweites zufiel. So war 
ihm reichlich wiedergegeben, was ihm der „Jerum“ 
genommen hatte, viel ſchöner, als er es einſt beſeſſen, 
und er hat auch das Vertrauen des alten Fräuleins 
gerechtfertigt, daß er ein Segen für ſeine Leute ge⸗ 
worden. Weitläufige Verwandte des alten Fräuleins 
wollten zwar das Teſtament anfechten, aber es half 
ihnen Nichts; denn Recht muß Recht bleiben, dafür 
giebt's ein Kammergericht in Berlin! 

Merke: Mit dem Hut in der Hand, kommt man 
durch's ganze Land. Hätte er gedacht: „Du läßt die 
alte Schachtel fallen bei dem Glatteis,“ ſo wäre Alles 
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zu Waſſer geworden. Aber Höflichkeit ſchändet keinen 
Menſchen, auch keinen Soldaten. 

Merke: Wer ſein Vaterland lieb hat und ihm 
etwas ofern kann, dem ſoll's nicht fehlen, wenn's 
auch nicht allewege ſo reichlich hergeht, wie hier. 


Zweierlei Treue. 


's iſt ſchon ein paar Jahre her, noch ehe der 
Verfaſſer bei den Soldaten eingetreten iſt, daß es bei 
ihm an einem Abend ſpät an der Hausthür klingelte. 
Dort am Rhein war's ſonſt nicht Sitte, Einem ſo ſpät 
in's Haus zu fallen, und ich dachte wohl, es iſt irgend 
eine Depeſche, die in der Nacht noch kommt. Damals 
kriegte man bei den Depeſchen noch einen leiſen Schreck, 
der ſich aber jetzt immer mehr verliert. Denn was 
man ſo oft kriegt und ſieht, verliert zuletzt ſeinen 
Reiz, aber auch ſeinen Schrecken. Aber es war dies⸗ 


mal was Anderes. Ein Herr ſtand draußen im Dunkeln. 


Ich ließ ihn eintreten. Ein verwittertes Geſicht und 
gebleichte Haare auf Kopf und Bart ſchauten mir ent- 
gegen, ſeine Kleidung war nicht weit weg von der des 
verlorenen Sohnes, der die Riſſe zuſtopfen und mit 
Tinte zuſtreichen mußte. An ſeinen Manieren ſah 
man's ihm an, daß er einmal beſſere Tage im Leben 
geſehen und ehrlicher Leute Kind geweſen ſein mußte. 
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Aber es war Alles an ihm heruntergekommen, und er 
ſah aus wie eine Wieſe, über die das Waſſer im Juni 
gekommen, und alle Blumen mit grauem Schlamm 
überzogen hat, oder wie ein verhageltes Kornfeld. 
Ich examinirte ihn und nahm ihn ſcharf auf's 
Korn. Woher? Wohin? Was wollt Ihr? Er ſchwieg 
eine Weile, dann brach er mit einem Male los. „Ich 
bin mit einem Wort zu ſagen: Ein Deſerteur, ein 
alter Deſerteur, jetzt ſchon nahe an die ſechzig — der 
aber noch keine Ruhe gefunden und nur bei Nacht 
wandern kann.“ — Ich ließ ihn ſitzen und forderte 
ihn auf, einmal zu erzählen, wie das gekommen. — 
Er war ſeines Zeichens ein Kaufmann und ſollte drei⸗ 
jährig dienen. Im Hauſe, wo er treue Eltern hatte, 
war's ihm aber in der Jugend ſchon zu eng geworden. 
Er wußte nicht, was es heißt, ſeinen Eltern noch die 
Füße unter den Tiſch ſtrecken zu können. Drum wollte 
er fort und einmal Freiherr in der Welt ſein. Da 
kam der Ruf in den Dienſt. Er ſtellte ſich und wurde, 
da er ein kräftiger Menſch war, auch in's Regiment 
geſteckt, das damals zu Mainz in Feſtung lag. Aber 
ſchon nach den erſten Tagen wollte ihn weder der 
Dienſt noch das Eſſen ſchmecken, und wenn er am 
Rhein ſtand und ſchaute, wie die Schiffe mit Dampf 
oder vollen Segeln dem Meere zueilten, da kam er 
ſich wie ein gefangener Sträfling vor, und es zog ihn 
fort mit unwiderſtehlicher Gewalt. Nach der Schweiz 
wollte er ausreißen und wartete nur auf einen günſtigen 
Frommel, In des Königs Rod. 10 
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Augenblick. An Geld fehlte es ihm nicht; ſo fand er 
bald Leute, die ihm die Uniform abnahmen und ihn 
in Civilkleidern, als Schiffsmann verkleidet, auf ein 
Segelſchiff brachten, das ſtromaufwärts fuhr. Dazu⸗ 
mal gab's noch keinen Telegraphen, der hinter Einem 
herjagt, nur Steckbriefe, und die waren lahm an beiden 
Beinen. So entkam er, als ſie franzöſiſches Ufer er⸗ 
reicht hatten. Kurz vor Straßburg ſetzten ihn die 
Schiffer aus und überließen ihn ſeinem Schickſal. — 
So trieb er ſich dort ein paar Monate herum. Das 
Geld ging ihm aus, nach Hauſe durfte er nicht 
ſchreiben, um ſich nicht zu verrathen. So blieb ihm 
nichts übrig als einzutreten in — die Fremdenlegion. 
Das war alſo der erſte Schritt zur Freiheit! Statt 
im Dienſt des Vaterlandes zu ſtehen, kam er in den 
Dienſt bei den Fremden. Alſo hinüber nach dem heißen 
Afrika. Man weiß, wie die Franzoſen ſelbſt dieſe 
Legionen anſahen, mit welcher Verachtung fie vor- 
nehmlich auf die ſchauten, die den Eid der Treue ge— 
brochen und den Fahneneid abgeſchworen hatten. Sieben 
Jahre lang diente er drüben, und da fing ſchon das 
Haar an zu bleichen. Tag und Nacht war keine Ruhe, 
und der damalige Häuptling Abdelkader war ſchneller 
als die Franzoſen, war überall und nirgends und ließ 
ihnen keine Ruhe. So kehrte er, gebrochen in ſeiner 
Geſundheit, nach Paris zurück. Dort ließen ihn 
deutſche Flüchtlinge ſtudiren, und er wurde Apotheker. 
Und doch ließ es ihm keine Ruhe in Frankreich. Er 
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wollte wieder Berge ſehen und deutſch reden hören. 
Aber wenn er zurückgekommen, jo harrte ſeiner lang- 
jährige Feſtungshaft. So ging er nach der Schweiz. 
Heimath ja — wer kann ſie vergeſſen! Jetzt tauchte 
in ihm erſt das auf, was er zu Hauſe gehabt, und 
jetzt, wo er heimgekehrt wäre, ach ſo gerne — da war 
ihm die Heimath verſchloſſen. Alſo nach der Schweiz. 
Dort in den ſtillen Thälern wollte er vom heißen 
Afrika geneſen. Aber wenn das Herz krank iſt, heilt 
Einen auch kein ſtilles Thal und kein hoher Berg, und 
wenn die beſte Luft drauf wehte. In der Schweiz 
aber liegt das Geld auch nicht auf der Straße herum, 
und ein Fremdling hat's nicht leicht unter den Eid⸗ 
genoſſen, die wie Kletten an einander halten. Dort 
lernte er in Zürich eine Familie kennen, mit deren 
Tochter er ſich heimlich verlobte. Aber die Eltern 
gaben's nicht zu, dieweil er keine Stellung und kein 
Vermögen hatte. So mußte er wieder wandern. Er 
hörte von einer Stelle in Südamerika, wo man einen 
Arzt und Apotheker brauchte; da wollte er nun hin. 
Heimlich verließ er die Schweiz und ging über See 
nach Hamburg, denn Deutſchland und Heimath durfte 
er nicht ſehen. Dort, als er eben ſich einſchiffen wollte, 
ſtand ſeine Braut vor ihm, die ohne ſein Wiſſen auch 
heimlich ihre Eltern verlaſſen hatte. Ohne Segen der 
Eltern ließ er ſich in Hamburg trauen, und nun ging's 
hinüber, drei Monate lang über's Weltmeer. Aber 


als die junge Frau das endloſe Meer Tag für Tag 
10 * 
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ſah, da kam ihr das Heimweh nach den Bergen. Als 
ſie endlich in Rio Janeiro angekommen, überfiel ihn 
das gelbe Fieber und brachte ihn an den Rand des 
Grabes. Noch dreihundert Meilen ſollte er reiſen, um 
zu ſeiner Stelle zu kommen. Aber das hielten die 
Beiden nicht aus. Nach zwei Jahren bitterſten Elends 
kamen die Beiden zurück und klopften an der Eltern 
Thür. Die Eltern nahmen ihre Tochter und das 
einzige Kind aus der Ehe auf, ihn ſelbſt aber nicht. 
Er hat ſeine Frau nicht wieder geſehen: ſie ſtarb vor 
Gram wenige Jahre nachher im Irrenhauſe. Das 
hatten Jammer und Elend fertig gebracht. Es ſchien, 
als ſollte es ihm beſſer gehen und er in der franzöſi⸗ 
ſchen Schweiz Stellung finden, da brach dort aber die 
Revolution aus. Er hatte in der Fremde und im 
Elend gelernt, daß beim Eidbrechen nichts heraus— 
kommt und war mit Wort und That gegen die Leute 
aufgetreten. Da war ſeines Bleibens nicht mehr; die 
Andern, und vornehmlich ſeine Collegen, biſſen ihn weg, 
und er ging wieder als Flüchtling nach England. 
Dort aber mißglückte ihm Alles, und in der großen 
Steinwüſte von London ging er völlig zu Grunde. 
Alle ſeine Habe mußte er zuſetzen, da die Gicht ihn 
Monate lang auf's Krankenlager feſſelte. — So brachten 
ihn Freunde auf's Schiff, um ihn nach Holland in's 
Bad zu bringen. Die alte Königin von Holland war 
es, die ſich ſeiner annahm und ihm — nach fünfzig 
Jahren des Herumirrens, die Erlaubniß erwirkte, ſeine 
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Verwandten jehen zu dürfen. Aber das Elternhaus 
war ausgeſtorben, und nur wenige der Verwandten 
lebten noch; ſeiner Rechte war er verluſtig gegangen, 
Heimath hatte er nirgends mehr. Er wollte nun wieder 
nach Paris, wo er ſeine Tochter, die er nur einmal 
im Leben wiedergeſehen hatte, aufſuchen wollte. — So 
ſtand der Mann vor mir. „Seit jener Stunde,“ ſagte 
er, „da ich den Fahneneid gebrochen, iſt alles Elend 
über mich hereingebrochen. Was ſind drei Jahre Dienſt 
gegen die fünfzig Jahre meiner Irrfahrten?! Ich bin 
noch nicht am Ziel meines Elends. Ich weiß nicht, 
wo ich ruhig ſterben kann und wer mir die müden 
Augen zudrücken wird.“ — Das war zum Erbarmen. 
Ich half ihm, ſo gut ich konnte. Seine Lebensgeſchichte 
hat er mir noch aufgeſchrieben, und ſie liegt vor mir. 
Die kurze Summe derſelben lautet: Ob man Menſchen 
auch deſertirt, dem lebendigen Gott entgeht doch 
Keiner. Der findet Einen in Afrika, in Südamerika 
und in England. Darum feſtgehalten am Eid! So 
wahr mir Gott helfe, hatte dieſer Mann geſchworen. 
Aber die Hilfe ſeines Gottes hatte er durch den 
Meineid von ſich geſtoßen; nun hatte er nur die Ge⸗ 
rechtigkeit Gottes erfahren. — 

Damit du aber ſiehſt, daß es auch eine andere 
Treue giebt als die Untreue — laß dir von ein paar 
treuen Menſchen erzählen, die ihren Eid durchgehalten 
haben. 

Es war nach der unglücklichen Schlacht bei Jena 
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im Jahre 1806, da hatten von den vielen Gefangenen, 
die es dabei gab, zwei preußiſche Jäger fic) aus dem 
Staube zu machen gewußt und waren über die Berge 
der franzöſiſchen Gefangenſchaft entlaufen. Solche 
Leute hieß man dazumal mit einem echt deutſchen 
Ausdruck „Ranzionirte“, was mit Ranzen gar nichts 
zu thun hat. Alſo die Ranzionirten ſchlugen ſich durch 
die Büſche über den Thüringer Wald und dachten 
nicht anders, denn als brave Soldaten des Königs 
ſich wieder zum Heere oder zu einer preußiſchen Feſtung 
durchzuſchlagen. Sie trafen nach etlichen Tagen auf 
andere Ranzionirte, die gerade auch ſo dachten wie ſie, 
und das war den Beiden Aufmunterung und Troſt. 
Denn zuſammen — ſie waren ihrer vierzehn — ließ es 
ſich ſchon beſſer aushalten. Ihre Kleider hatten fie den 
Bauern auf einſamen Höfen hinterlaſſen und ſich dafür 
Bauernkittel und Drillchhoſen eingetauſcht, damit ſie 
Niemand erkenne. Sie waren aus allen Waffen⸗ 
gattungen, Fußvolk, Reitersleute, Jäger, Artilleriſten, 
kurz, ſie hätten ſo ein Stück Generalſtab heutigen 
Tages abgegeben. Denn Jeder verſtand etwas von 
ſeinem Handwerk, und viele Etwas geben einen General⸗ 
ſtab. Solche Ranzionirten hatten es zumeiſt fauſtdick 
hinter den Ohren, denn dickfellige Leute ließen ſich 
leicht fangen, aber ſo ein Ranzionirter mußte ſchon 
das Gräslein wachſen hören, um überhaupt fortzu⸗ 
kommen. Als ſie denn zu einem ſolchen Häuflein an⸗ 
gewachſen waren, merkten ſie bald, daß dies Hilfscorps 
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einen Kommandanten haben müßte, wenn es beſtehen 
ſollte. So wählten ſie unter ſich den, der am aller⸗ 
durchtriebenſten und gewandteſten war, einen Artillerie⸗ 
Unteroffizier, der den nicht mehr ungewöhnlichen Namen 
„Schmidt“ trug. Ihm ſollte unbedingter Gehorſam 
geleiſtet werden. Er wußte aber auch Beſcheid wie 
Keiner und führte ſie bei Tag und Nacht die ein⸗ 
ſamſten Wege, um ja keinem Franzoſen zu begegnen, 
von denen es ſchon überall wimmelte. So hatten ſie 
ſich Monate lang herumgetrieben und waren bis in's 
Pommerland gekommen. Ihr Plan war, nach Colberg 
zu gehen und dort der tapferen Beſatzung zu Hilfe 
zu kommen. Nicht weit von dem Oertlein Arnswalde 
hatten ſie ſich juſt unter etliche Obſtbäume gelagert 
und frühſtückten. Während ſie ſo die Brocken aßen, 
die ihnen ein patriotiſcher Bauer auf den Weg gegeben 
hatte, da fährt eine Poſtkutſche und hinter ihr ein 
ſchwer beladener Wagen vorbei. Der Kommandant 
Schmidt hatte mit ſcharfem Auge bemerkt, daß der 
Bediente auf dem erſten Wagen eine franzöſiſche Kokarde 
trug. „Halt,“ dachte er blitzſchnell, „Schmidt, hier 
gilt's die Ohren ſteif halten. Wie wär's, Du 
gingſt dem Geſellen nach und knöpfteſt ihn ab und 
nähmſt ihn mit nach Colberg.“ Alſo fix die Mann⸗ 
ſchaft zuſammengerufen, den Plan mitgetheilt und 
aufgebrochen. 

Mittlerweile beſehen wir uns den Wagen und den 
Inſaſſen. Das war kein Anderer, als der Marſchall 
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Victor, ein Freund Napoleon’s, der den Befehl erhalten 
hatte, fic) mit Windeseile nach Colberg zu begeben, 
um dort die Belagerung zu leiten und den General 
und Marſchall Mortier abzulöſen, der die Belagerungs⸗ 
truppen kommandirte. So war er denn unangefochten, 
da ſchon das ganze Land von den Franzoſen beſetzt 
war, bis nach Arnswalde durchgekommen, als eben die 
Ranzionirten ihr Frühſtück einnahmen. Der Marſchall 
hatte ſie wohl am Wege ſitzen ſehen, und es war ihm 
ſo etwas überkommen wie ahnungsvolles Leibſchneiden 
vor einer nahen Gefahr. Denn außer ſeiner eigenen 
Perſon führte er im zweiten Wagen viele Tonnen 
Geldes mit, ein paar Millionen, und für die war's 
ihm auch gerade nicht einerlei, wem ſie in die Hände 
kamen. Als er darum in Arnswalde im Poſthauſe 
angekommen war, verlangte er auf's Allerſchnellſte 
neue Poſtpferde. In einer Viertelſtunde müſſe Alles 
fertig ſein, er werde derweilen mit ſeinem Adjutanten 
ein paar Taſſen Kaffee trinken. Der Poſtmeiſter machte 
ſeinen Knix und befahl Alles, was der Marſchall wollte. 
Als ihn derſelbe fragte, ob die Gegend ſicher ſei, er 
habe ſo etliche Leute ſitzen ſehen an der Landſtraße, 
die ihm auch nicht gerade die beſten Brüder zu ſein 
ſchienen und die am Ende preußiſche Soldaten wären, 
da verſicherte ihn der Poſtmeiſter: bei ihnen ſei Alles 
ſauber in Arnswalde. Alle verſprengten Soldaten, 
Marodeure, Ranzionirte ſeien ſchon von der Land- 
ſtraße weggekehrt durch ſeine Herren Landsleute; die 
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da draußen, das müßten arme Schanzarbeiter jein, 
die der franzöſiſche General in Stettin ausheben laſſe, 
die hätten ja keine Waffen und wären froh, wenn man 
ihnen nichts thue. Alſo gab ſich der Marſchall zu⸗ 
frieden und trank ſeinen Kaffee. 

Derweilen ſpannte der Poſtillon aus, und der 
andere brachte die neuen Pferde. Der erſte Poſtillon 
aber, der bis Arnswalde gefahren war, konnte auch 
mehr als falſch auf dem Poſthorn blaſen und hatte 
geſehen, wie die Ranzionirten ſich ſpornſtreichs auf⸗ 
gemacht hatten der Stadt zu. Darum die Abſicht 
ahnend, ſprach er zu dem andern Poſtillon: „Kamerad, 
hübſch langſam, wozu willſt Du Dich um die henkerſche 
Franzoſen ſo ſputen.“ Der zweite verſtand auch den 
Wink und ſchmierte erſt langſam die Räder und nahm 
ſie heraus, weil er ſagte, daß ſie's Brennen hätten 
und wund gelaufen wären und eingeſchmiert ſein 
müßten, und machte ſo langſam dabei wie ein ehr⸗ 
ſamer Maurer, wenn er ſeine Pfeife ſtopft und an⸗ 
zündet. Derweilen waren die Ranzionirten in die 
Stadt gekommen und direkt in den Poſthof von hinten 
gegangen. Der „Kommandant“ Schmidt ſpürte gleich, 
wo das „Baare“ ſaß, und ging auf den zweiten Wagen 
zu, faßte den Franzoſen, der drin ſaß, bei der Bruſt 
und zwei andere ſeiner Leute machten ihn dingfeſt und 
ſetzten ſich zu ihm auf den Wagen, damit er Gejell- 
ſchaft hätte. Dann viſitirte der Kommandant den 
erſten Wagen, in welchem er zwei geladene Piſtolen 


und den Degen des Marſchalls fand. Er bewaffnete 
ſeine Leute, nahm den Degen und zog an der Spitze 
von acht Mann in's Poſthaus. Der Marſchall ſah 
ſie kommen, als er eben durch's Fenſter blickte, und 
rannte zum Poſtmeiſter, ihm die größten Vorwürfe zu 
machen. Der aber ſagte, er könne nichts dafür, dieſe 
Leute ſeien ihm nicht vorgeſtellt, und es bleibe ihm 
nichts übrig, als ſich ſchnell durch's Fenſter zu retten, 
durch den Garten, und weiter unten in der Wieſe in 
den Büſchen ſich zu verſtecken. Alſo der Marſchall und 
ſein Adjutant mit einem Satz hinaus und über den 
Hag. Dabei blieb der Marſchall mit ſeinem Frack 
hängen und ſchlitzte ihn von oben bis unten auf. Die 
Beiden verliefen ſich aber auf der Wieſe und kamen 
in einen Moorgrund, wo ſie bald bis hoch über die 
Knie verſanken. Da kam juſt des Weges der ehrſame 
Schneider des Orts vorbei. Der Marſchall rief und 
machte Zeichen mit den Armen wie eine Signalſtange 
an der Eiſenbahn mit ihren beiden Armen, er möchte 
doch helfen. Aber dem Schneider war das Aller: 
intereſſanteſte des Marſchalls zerſchlitzter Frack, und 
er beſah ſich den lange und beſann ſich, wie dem zu 
helfen ſei, da ihm ſo etwas von Riß in ſeiner Praxis 
noch nicht vorgekommen war. Zum andern aber war 
er vorſichtig genug und kannte den böſen Tümpel recht 
gut und wie's that, wenn man etwa ein Schöpplein 
über den Durſt getrunken und dann hineinfiel. Darum 
zog er ſie nicht heraus, ſondern zeigte ihnen ein paar 
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Steine, auf die fie fpringen konnten, um wieder auf's 
Trockene zu gelangen. Endlich krochen ſie wieder heraus 
auf die Landſtraße. Der Schneider beſah ſich den 
Frack kunſtgerecht des Näheren, aber der Marſchall 
drängte und bat ihn, er ſolle ſie nur in ſein Haus 
nehmen und vor den Ranzionirten verſtecken, und bot 
ihm eine gefüllte Geldbörſe an; der Schneider hatte 
wohl große Luſt zu der Geldbörſe, aber noch viel mehr 
Angſt vor den Ranzionirten, und ſagte drum: „Um 
Vergebung, meine Herren, bei mir ſind Sie auch nicht 
ſicher in der Stadt, aber draußen vor dem Thor habe 
ich einen alten Vetter im Hirtenhauſe, der wird ſich 
eine Ehre und Freude daraus machen, Sie zu be⸗ 
herbergen, zudem iſt's von dort leichter nach Colberg 
kommen zum Belagerungscorps.“ Alſo zogen ſie in's 
Hirtenhaus, und der Schneider machte den Gevatter 
den Mund wäſſerig nach dem Gold und bedingte ſich 
auch gleich ein Sümmlein davon aus, dafür, daß er 
ihm den vornehmen Goldvogel gebracht hatte. Der 
Hirte aber war arm wie eine Kirchenmaus und hatte 
nichts im Hauſe als dünnes Bier und grobes Brod; 
der Marſchall aber hatte ſich dafür furchtbare Leib⸗ 
ſchmerzen in dem Sumpf geholt, denn das Sumpf⸗ 
waten war er nicht von Jugend auf gewohnt. Darum 
gab er ein Goldſtück her, und die Hirtenfrau mußte 
in die Apotheke eilen und Zucker und Cognac kaufen. 

In der Stadt aber war Alles zuſammengelaufen, 
als man die franzöſiſchen Offiziere hatte einfahren 
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ſehen, und vornehmlich waren die Honoratioren in 
die Apotheke gegangen; denn der Apotheker war ein 
Tauſendskerl, der nicht bloß Salben und Tränklein 
für Kranke, ſondern auch Schnäpslein für Geſunde 
und vor Allem ein Mundwerk hatte, das ſeines Gleichen 
ſuchte. Dort traf man ſich, um die Neuigkeit zu be- 
ſprechen; denn es war ein politiſcher Fall, daß man 
in Arnswalde zwei Poſtkutſchen mit einem General 
geſehen. Eben ſtanden die Herren um den Apotheker 
herum und tranken auf die Nachricht hin einen Magen- 
bitter, um mehr Weisheit zu kriegen, und zerbrachen 
ſich die Köpfe, als die Hirtenfrau mit ihrem Goldſtück 
eintrat und den Cognac verlangte. Alle ſchauten auf 
das Goldſtück hin, denn Gold war damals noch viel 
rarer als heute. Zufällig aber war ein Arnswalder 
Junge „in Sachen von Zahnſchmerzen“ auch bei dem 
Apotheker anweſend und beſah ſich das Goldſtück und 
flugs ſagte er es einem der Ranzionirten. Der meldete 
es gehorſamſt dem Kommandanten Schmidt, welcher 
ſofort den Zuſammenhang ahnte und im Hirtenhauſe 
den Marſchall und ſeinen Adjutanten mit ſeinem höchſt⸗ 
eigenen Säbel und Piſtolen gefangen nahm und nach 
dem Poſthauſe brachte. Der Marſchall zog zuerſt ge⸗ 
linde Saiten auf und ſagte: „Kinder, macht doch keine 
ſchlechten Witze und laßt mich in Frieden ziehen.“ 
Aber Schmidt glaubte gar nicht, daß das ein ſchlechter 
Witz fei, den Marſchall ſammt feinen Goldvögeln ge- 
fangen zu haben, ſondern ein recht guter. Als der 
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Marſchall das hörte, daß man ihn nicht loslaſſen 
wollte, da redete er von Sengen und Brennen und 
daß kein Stein auf dem andern in der Stadt bleiben 
werde. Das machte aber auf den Schmidt gar keinen 
Eindruck, eben ſo wenig, wie die hundert Napoleonsd'or, 
die er ihm anbot. Denn Schmidt ſagte: „Was kann 
das helfen? Alles Geld, was Sie haben, gehört 
uns nach Kriegsrecht und Soldatenbrauch, Sie können 
Nichts verſchenken. Da nannte der Marſchall dem 
Poſthalter ſeinen vollen Namen und ſagte ihm, wie 
ſchlecht es für die Stadt ablaufen werde, wenn er 
ihm nicht helfe loszukommen, und daß es ihm noch 
den Kopf koſten werde. Dem Poſthalter war ſein Kopf 
auch etwas werth, wenn auch nicht gerade viel darin 
aufgeſpeichert war und ſchickte darum auf das Rath⸗ 
haus und ließ bitten, daß doch einer von den „Ge- 
ſcheidteſten der Herrn“ käme und mit den Ranzionirten 
ein vernünftiges Wort reden möchte. Aber es ging 
gerade, wie in einem Städtlein der ſonnigen Rhein⸗ 
pfalz, das im Franzoſenkriege 1798 den Franzoſen 
widerſtanden hatte, wofür drei der geſcheidteſten Bürger 
als Buße gehängt werden ſollten. Was geſchah? 
Sämmtliche Bürger nahmen den Reißaus, weil Jeder 
dachte, er ſei damit gemeint. So wollte Keiner hier zu 
den Ranzionirten gehen und Keiner der Geſcheidteſte 
ſein und überließ das gern dem Herrn Collegen für 
diesmal. Zuletzt faßten ſie den Beſchluß, Sturm zu 
läuten und die Bürgerſchaft zu verſammeln. Die kam 
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zuſammen und beſchloß, die Ranzionirten feſtzunehmen 
und den Marſchall frei zu machen. Aber der Komman⸗ 
dant Schmidt trat vor und ſagte: „Meine Herren, 
das iſt Alles gut und ſchön, was Sie hier beſchloſſen 
haben, aber nehmen Sie ſich in Acht, wir haben ge- 
ladene Piſtolen, und das Ding ſchießt mörderlich, und 
der Erſte, der es wagt, Hand an uns zu legen, der 
wird zuſammengeſchoſſen ohne Weiteres. Alſo Achtung! 
Wir find brave Soldaten und wollen unſerm unglüd- 
lichen König helfen und jeden Franzoſen, den wir 
finden, den nehmen wir gefangen. Sie fangen uns 
ja auch; was aber dem Einen recht iſt, das iſt dem 
Andern billig. Und nun, meine Herren, halten Sie 
uns nicht auf.“ 

Nach dieſer Rede dachte Jeder an Weib und Kind 
daheim, und daß er doch nicht ſeine Haut auf den 
Markt tragen möchte, wenn das Ding wirklich los⸗ 
ginge, und jo mußte der Marſchall nolens-volens 
(oder Nolenz⸗Coblenz, wie Pulvermacher ſagt) — in 
den Wagen ſteigen und gen Colberg fahren. Unter⸗ 
wegs war in allen Dörfern großer Jubel, daß man 
den Franzoſen gefangen, und die Bauern legten die 
beſten Pferde vor, damit ſie ja recht ſchnell fortkämen, 
und brachten ſie auf geheimen Wegen in die Feſtung. 
Dort meldete ſich der Kommandant Schmidt bei dem 
Major von Schill und erhielt mit ſeinen Kameraden 
ein öffentliches Lob. Später wurde der franzöſiſche 
Marſchall am 20. Februar 1807 gegen einen ge⸗ 
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fangenen preußiſchen Offizier ausgewechſelt. Dieſer 
Gefangene war kein Geringerer als: Vater Blücher, 
der ſpätere Marſchall Vorwärts! Solchen Lohn hatte 
dieſe Treue! 


Ein Stücklein 
vom alten Feldmarfhall Blücher. 


Daß der alte Feldmarſchall „Vorwärts“ ein 
tüchtiger Degen und aus ſolidem Eichenholz geſchnitzt 
war, weiß jedes Kind in Deutſchland. Wer ſein Bild 
ſieht, mit den Adleraugen und der Habichtsnaſe, weiß 
ſchon, weſſen man ſich zu dem verſehen hat. Das hat 
Keiner beſſer erfahren, als der alte Napoleon, der viel 
Geld ſeiner Zeit drum gegeben hätte, wenn er ihn 
lebendig in die Finger gekriegt hätte. Man weiß auch, 
daß er nicht gerne mit der Feder, ſondern viel lieber 
mit dem Säbel ſchrieb, und die Diplomaten „Feder⸗ 
fuchſer“ ſchalt, die ihm Alles verderbten, was er mit 
dem Schwert gut gemacht. Und ſchließlich iſt's auch 
bekannt, daß er juſt nicht der Feinſte war, wenn es 
galt, Einem die Wahrheit zu jagen, und ſeine Unter- 
gebenen nicht mit Roſenwaſſer behandelte. So wurde 
einmal dem General von Horn in der Schlacht durch 
den Adjutanten Blücher's der Befehl zu Theil, rechts 
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zu ſchwenken mit feiner, Diviſion. Das richtete der 
Adjutant auch in aller Form recht höflich aus: „Seine 
Excellenz der Feldmarſchall Blücher erſuchen Euer Ex⸗ 
cellenz mit der Diviſion rechts zu ſchwenken.“ Aber 
der alte Horn wußte ſchon, daß dieſes „Geſuch“ über⸗ 
zuckert war, und ſagte: „So hat er nicht geſagt. Wie 
hat er geſagt?“ Der Adjutant machte ein verzweifeltes 
Geſicht und ſtotterte ſo was heraus, daß er nicht ganz 
ſo geſagt. „Heraus!“ ſchrie der General, „wie hat er 
geſagt?“ Da mußte er denn wohl oder übel mit der 
Sprache heraus und ſagte: „Nun, Excellenz werden 
es gütigſt entſchuldigen, er hat geſagt — Sagen Sie 
dem „Hornvieh“, daß es rechts ſchwenken ſoll.“ 
„Richtig — ſo hat er geſagt, das hab' ich mir gedacht.“ 
Und die Antwort war gerade ebenſo fein und höflich. 
— Daß aber unter dieſem rauhen Gewand ein warmes 
Herz ſchlug und ein ſüßer Kern in dieſer herben 
Schaale ſteckte, weiß der Kamerad vielleicht weniger, 
wiewohl er gewiß ſchon Leute angetroffen hat, die 
brummen können wie die Bären und doch innerlich 
gutmüthig wie ein Lamm ſind. Darum will der Ver⸗ 
faſſer ein Stücklein davon erzählen, was der alte 
Blücher in jungen Jahren einmal im Uebermuth und 
im Herzens⸗Wohlwollen gethan, und deſſen er ſich in 
alten Tagen noch erinnert und gefreut hat. 

’3 war im Jahre 1774, an einem trüben September⸗ 
tag, daß der Unteroffizier Werner von den Belling⸗ 
huſaren, ſeinen Kalpack auf dem Kopf und Ag Säbel 
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dicht herangezogen, zu drei Lieutenants hereintrat in 
die enge rauchige Stube und ſeine Meldung machte. 
Der Unteroffizier, ſonſt ein ſchmucker, ſtrammer Huſar, 
ſah heute ſo trübſelig aus, daß der eine Lieutenant, 
der kein anderer als unſer Blücher war, ihn anrief: 
„Was, Kuckuck, Werner, was iſt Dir über die Leber 
gelaufen? Du ſiehſt ja aus, als hätteſt Du einen Spinnen⸗ 
ſalat gefreſſen!“ 

Der Unteroffizier ſagte drauf: „Herr Lieutenant, 
mir iſt was Schlimmes paſſirt, das macht mich ganz 
elend ſchon ſeit vielen Tagen.“ 

„Ja, was iſt denn los — trinkt mal, und dann 
quetſcht Euch mal aus!“ 

„Herr Lieutenant, halten zu Gnaden, aber mein 
Herz iſt mir diesmal richtig verloren gegangen. Da 
iſt — ja da iſt ſo ein Mädchen in der Stadt, das 
will mich und ich fie — aber wir können nicht zu⸗ 
ſammen kommen. Sie kennen ſie ja doch, die Lina, 
die bei ihrem alten Vater ijt, das brapſte und ſchmuckſte 
Mädchen in der ganzen Welt.“ 

„Die Tochter vom alten Schmolk, dem Regiments⸗ 
ſchneider? Werner, Du haſt keinen ſchlechten Geſchmack. 
Aber der Vater taugt nicht viel, das iſt ein Wucherer 
und hat ſein braves Weib ſchon zu Tod geärgert und 
unter den Boden gebracht.“ 

„Das iſt's ja eben,“ ſagte Werner. „Als ich 
heute bei dem Alten um ſie anhielt und ſagte, ich ſei 
ehrlicher Leute Kind und habe mein Brod und meine 
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geraden Glieder — da ſchrie er mich an: ‚Ein 
Hungerleider biſt Du — meinſt Du, ich ſchmeiße meine 
Tochter einem ſolch' armen Schlucker an den Hals.“ 
Das iſt hart, wenn man ſich ſeine Armuth vorwerfen 
laſſen muß.“ 

„Das ſieht dem Schufte ähnlich, der ſein Geld 
mit allerhand ſchmutzigen Händen verdient hat. Warte 
nur, dem wollen wir's ſchon eintränken.“ 

„Ja,“ ſagte Werner, „halten zu Gnaden, Herr 
Lieutenant — ich hätte ihm auch was drauf gegeben, 
aber — die Lina ſtand dahinter, und man darf doch 
nicht den Vater vor dem Kind ſchlecht machen.“ 

„Das iſt brav von Dir, Werner. Wir wollen's 
dafür beſorgen.“ 

„Ja noch eins,“ ſagte Werner, „er will ſeine 
Tochter einem alten Kerl geben, der Geld wie Heu 
hat, dem Bäckermeiſter. Das ſoll morgen fertig ge⸗ 
macht werden, und ſie will doch den Teichkneter nicht. 
's iſt rein zum Aus⸗der⸗Haut⸗fahren.“ 

„Nun,“ ſagte Blücher, „warte, dem wollen wir 
mal einen Spuk ſpielen. Der alte Schmolk iſt, wie 
alle ſolche Schufte, ein abergläubiſcher Kerl. Er ſoll 
eine heilloſe Angſt haben, daß ihm ſeine Frau, die er 
ſo elend aus dem Leben geärgert, erſcheint. Heute 
Nacht wollen wir ſie erſcheinen laſſen und ihn ſo 
lange quälen, bis er das Verſprechen giebt, daß Du 
ſeine Lina kriegſt.“ 

„Ja, wo kommt aber der Geiſt her?“ fragte Werner. 
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„Das laß Dir keine Sorge fein. Sorge nur da- 
für, daß wir Nachts Schlag Zwölf zum Hauſe herein⸗ 
kommen, wo der Alte ſchläft, das Andere findet ſich.“ 
Damit machte Werner höchſt vergnügt rechts um und 


fagte nur: „Was der Herr Lieutenant einmal vor- 
haben, das thut er auch.“ 

Es war Alles ſo, wie Werner es geſagt. Der 
alte Schmolk hatte einem ebenſo geizigen alten Nachbar, 
dem Bäcker Schwan, ſeine Lina verſprochen und ſich 
dabei noch ein ordentliches Sümmchen ausbedungen. 

Als aber der Bäckermeiſter mit ſeiner Perrücke auf 
dem Kopfe und den alten gelben Zähnen im Mund 
und dem Katzenbuckel auf dem Rücken um das Mädchen 4 
freien wollte und ihr ſeinen Antrag ſtellte, ſchickte fie 
ihn ſo heim, daß ihm alle Luft ſchwand, noch einmal 
anzubinden. j 

's war juft Jahrmarkt in dem Städtchen, und 
von außerhalb waren viele Gutsbeſitzer angefahren, 
die ſaßen beim alten Venske, einem renommirten Gaſt⸗ 
wirth, im Herrenſtüblein beiſammen, und unter ihnen 
auch Blücher. Man unterhielt ſich über allerhand, und 
zuletzt kam's an's Spielen. Das war etwas, das nun | 
der Kamerad vom alten Blücher nicht zu lernen braucht. 

Denn ſein Spielen hat ihn in manche Noth gebracht. 
Wein, Weiber und Würfel ſind drei W, die 
ſchon viel Weh in die Welt gebracht, und mancher . 
ſonſt brave Kerl iſt an dem einen oder andern zu I 
Grunde gegangen und hat's nicht zum Feldmarſchall 
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gebracht. Blücher hatte einen ganzen Haufen Dukaten 
gewonnen, als ihm der alte Venske was in's Ohr 
raunte. „Richtig,“ ſagte Blücher und ſtand auf, ſteckte 
den Beutel mit Gold in ſeinen Attila hinein und ging 
fort. „Was mag er nur vorhaben,“ ſagten die andern. 
„Laßt ihn, er hat was Gutes vor,“ ſagte ein Lieute⸗ 
nant, der Vormittags mit dabei war, als Werner ſein 
Unglück erzählte. 

Die Uhr ſchlug auf dem Kirchthurm knarrend die 
zwölfte Stunde, als unten am Hauſe des alten Schmolk, 
der mit dem projectirten Schwiegerſohn Schwan viel 
getrunken und geraucht hatte und nun zu Bette lag, 
die Thür aufging und zwei Geſtalten eintreten. Unten 
machte der eine Toilette, indem er ſich einen bemalten 
Kopf aufſetzte, einen langen weißen Bettlaken über ſich 
warf und eine Handlaterne in die Hand nahm. Das 
Geſicht war ganz ähnlich der verſtorbenen Frau des 
Schmolk. So trat die Geſtalt ſachte an die Schlaf- 
thür des alten Wucherers, der unruhig ſich im Bette 
herumwarf. Die weiße Geſtalt ließ den Lampenſchein 
auf den Schläfer fallen, der ſeine Augen weit aufriß, 
als er die Geſtalt vor ſich ſah. 

„Ach, Du biſt's, Thereſe! Alle guten Geiſter loben 
Gott den Herrn!“ ächzte da Schmolk. 

Die weiße Geſtalt erhob ſich dann zu übermenjch- 
licher Größe. 

„Du willſt mich ſtrafen, Thereſe. Ach, ich weiß 
was Du willſt! rede!“ 
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Aber die Geſtalt gab keinen Laut. 

„Nein, nein, der Schwan ſoll ſie nicht haben!“ 
rief er, in Schweiß gebadet. 

Die Geſtalt ſchüttelte nur langſam den Kopf. 

„Sie ſoll den Unteroffizier haben. Ich will ja 
gerne Deinen Willen thun!“ 

Wieder ſchüttelte die Geſtalt den Kopf und ſagte 
mit tiefer Stimme, wie aus dem Grabe: „Schwöre!“ — 

„Nun ja, ich ſchwöre es,“ rief er — „aber geh', 
Thereſe, ich ſterbe, wenn Du noch länger bleibſt.“ 

Die Geſtalt nickte freundlich und ging langſam 
zur Thür hinaus. 

Alles wäre gut gegangen, wäre nur nicht der 
Geiſt auf den Bettlaken getreten und hätte ſich drin 
verwickelt, und wäre er nicht die ganze Hühnertreppe 
hinuntergeſtürzt. Von dem Gepolter kam der Schmolk 
zu ſich, zog ſich raſch an und trat mit dem Licht 
herunter. Da ſah er den entkleideten Geiſt, der ſich 
eben noch den Laken los machte, und Werner ſammt 
der Lina lachend beiſammenſtehen. 

„So, ihr ſeid's, nichtsnutzige Hallunken, die ihr 
den Geiſt meiner Thereſe beſchworen, das ſoll euch 
ſchlecht bekommen.“ 

Da trat Blücher, denn kein Anderer war der 
Geiſt, vor und hielt ihm eine Anrede, die ſich ge⸗ 
waſchen. „Schäme Dich, alter Sünder, daß Du 
Dein Kind noch ſo quälſt, wie Du Deine ſelige Frau 
gequält. Mache an Deinem Kinde wieder gut, was 
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Du gegen fie gefehlt, und halte jetzt Dein Wort, was 
Du geſchworen.“ 

„Dem Habenichts ſoll ich mein Kind geben! 
Nimmermehr.“ ; 

„Halt,“ rief Blücher — „das ift nicht wahr. Er 
iſt der bravſte Mann im Regiment, ein ſchmucker Kerl, 
der nächſtens Wachtmeiſter wird — und ein Kapital 
von vierhundert Thalern hat,“ und dabei langte er in 
den Attila und zog das Beutelchen mit Gold vor und 
gab es dem Werner. 

Sprachlos ſtand derſelbe da, und auch der alte 
Schmolk wurde weich, als er das Geld ſah. „Nun,“ 
rief Blücher — „wird's bald?“ 

„Nun ja — ich muß wohl. Aber was wird der 
Schwan ſagen?“ 

„Dem werde ich ſchon die Flügel ſchneiden, dem 
alten Spitzbuben, der doch noch einmal an den Galgen 
kommt,“ rief Blücher. 

Nun legte Blücher die Hände der Beiden in einander 
und ſagte: „So, nun haltet euch brav und ladet mich 
zur Hochzeit ein, und bei eurem erſten Kind will ich 
Gevatter ſein.“ 

Bei der Hochzeit, die ein Jahr darnach ſtattfand, 
fragte Blücher den alten Schmolk, der mittlerweile 
ſeinen braven Schwiegerſohn herzlich liebgewonnen 
und ſelber ein anderer Menſch geworden war und 
Blücher das Geld ſogar zurückgeſchickt hatte, was dieſer 
aber nicht annahm — fragte alſo Blücher, in's Ohr 
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ihm raunend: „Iſt Euch Eure Thereſe nicht erſchienen, 
um Euch zu danken?“ Der alte Schmolk ſchüttelte 
lächelnd den Kopf. Außer den Betheiligten hatte 
Niemand etwas von der Geiſtererſcheinung erfahren. 

Jahre ſind dahin. Aus dem Lieutenant Blücher, 
dem das Herz auf dem rechten Flecke und das Geld ſo 
loſe in der Taſche fab, war der große General ge 
worden. Am 26. Oktober 1813, nach der Schlacht 
von Leipzig, ſaß dem Napoleon auf den Ferſen Blücher 
in einer Mühle nahe bei Eiſenach. Da wurde ihm, 
während er ſeine kurze Pfeife rauchte, gemeldet, ein 
alter Mann laſſe ſich nicht abhalten und wolle ihn 
ſprechen. „Laßt ihn herein,“ rief Blücher. 

„Nun, was wollt Ihr? Wer ſeid Ihr, Alter?“ 

Stramm blieb der alte Mann, den ſchon weißen 
Bart ſtreichend, an der Thüre ſtehen. 

„Ich wollte Eure Excellenz nur einmal wieder 
ſehen. Sie kennen mich nicht wieder. Ich bin der 
alte Wachtmeiſter Werner, dem Sie das viele Geld 
geſchenkt bei der Spukgeſchichte.“ 

„Werner,“ rief Blücher erſtaunt und ſchüttelte 
ihm derb die Hand. „Wie kommt Ihr denn aus 
Pommerland den weiten Weg daher? Ihr ſeid zu 
Fuß marſchirt, ſetzt Euch doch, Alter, und erzählt.“ 

„Ich habe meine vier Jungens bei der Armee, 
alle vier Huſaren, alle Unteroffiziere, und alle haben 
das Kreuz — bloß der Zweite nicht, den haben ſie 
in Großbeeren begraben. Mein Linchen iſt noch ganz 
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die Alte. Wir figen auf einem ſchönen Grundftüd, 
das uns der Schmolk, Gott hab' ihn jelig, geſchenkt. 
Wir haben ihm die Augen zugedrückt, und er iſt uns 
ein guter Vater geworden. Ja dem alten Schwan 
haben's Excellenz prophezeit, der iſt im Zuchthaus ge⸗ 
ſtorben. In der Leipziger Schlacht hat mein Aelteſter, 
der Leberecht, Euer Excellenz Pathenkind, eine böſe 
Schramme gekriegt, da hab' ich mich aufgemacht, nach 
dem Jungen zu ſchauen. Aber er iſt nur etwas an⸗ 
gehauen, Excellenz, draußen ſteht er.“ 

„Soll hereinkommen,“ rief Blücher. „Das iſt ja 
ganz das zweite Linchen in Huſarenuniform,“ rief 
Blücher, als er den ſtattlichen Huſaren ſah, der ſeine 
blutrothe Schramme verbunden hatte. 

Blücher hatte ſeine helle Freude an dem Alten 
und ſeinem Pathenkinde und beſchenkte das letztere 
reichlich und gab ihm für ſeine Mutter einen goldenen 
Gruß mit. — „Na,“ ſagte Blücher, „ich bin ſeit jener 
Zeit, als ich Deinem Großvater erſchienen, keinem 
Menſchen mehr erſchienen. 's war ein Lieutenants⸗ 
und Huſarenſtreich, der damals gut ausgegangen. 
Aber Einem will ich noch erſcheinen bis an's Ende 
der Erde und ihm keine Ruhe laſſen bei Tag und 
Nacht. Ihr kennt ihn, den alten Sünder auf Frank⸗ 
reichs Thron, dem wollen wir Alles abjagen auf Heller 
und Pfennig.“ 

Der alte Werner konnte kaum die Hand loslaſſen, 
die einſt ſo treu für ihn geſorgt; dann trat er, die 
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Thränen im Auge, die Rückreiſe an, Blücher aber zog 
vorwärts bis vor Paris. 

Item: Nachzumachen iſt dieſe Geſchichte nicht — 
aber das Herz drin, die hülfreiche Hand kann jeder 
haben, auch wenn er kein Blücher iſt. 
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Pierer'ſche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 


Berlag von Wiegandt & Grieben in Berlin. 


Büchſel, Gen.⸗Superintendent D. Erinnerungen aus dem Leben 


eines Landgeiſtlichen. 4 Bde. M. 8.10. 
Ein jeder Band wird auch beſonders abgegeben. 


Die Erinnerungen aus dem Leben eines Landgeiſtlichen von Dr. 
C. Büchſel, weiland Generalſuperintendent (Berlin, Verlag von Wiegandt 
& Grieben, 4 Bände), ſind es wert, wieder einmal in Erinnerung gebracht 
u werden. Zunächſt in der Evangeliſchen 1 erſchienen, wurden 
he von 1861 an in Buchform herausgegeben. Und es wird felten ein litte⸗ 
rariſches Produkt gegeben haben, welches ſoviel Segen gewirkt hat, wie 
dieſe Erinnerungen aus dem Leben eines Landgeiſtlichen. Ein ganzes im 
Worte Gottes gegründetes, das Wort der pe on recht teilendes, das Amt 
redlich ausrichkendes Paſtorengeſchlecht iſt mit durch den in dieſem wurzel⸗ 
echten, ſchlichten, kernigen Paſtorale der Kirche geleiſteten Dienſt — ren 
Daß auch das > aſtorengeſchlecht daran gemahnt werde, wieviel man 
ür den inneren Menſchen und wieviel man fürs Berufsleben von dieſem 


erke Büchſels haben kann, das iſt der Zweck dieſer Zeilen. 
Evangel. Kirchenzeitung. 1895. Nr. 51. 


Braun, Gen.⸗Superint. D. Pfr. Th., Die Bekehrung der Paſtoren 
und deren Bedeutung für die Amtswirkſamkeit. 4. Aufl. 1892. 
(32 S.) 8%, M. —.40. 
Sefekiel, £udovika, Eliſabeth, Königin von Preußen. Ein Lebens⸗ 


bild. 1880. (105 S.) 8°. M. 1.75. 
Kawerau, Muſikdirektor Herm., Choralbuch zu den Melodien für 
das evangeliſche Geſangbuch der Provinz Brandenburg, vier⸗ 
ſtimmig geſetzt. 1888. (X, 112 S.) qu. gr. 40. M. 4.—. 
Lauda Sion Salvatorem. Haus- und Herzmuſika für drei und vier 
Stimmen aus dem St. Eliſabeth⸗Diakoniſſenhauſe in Berlin. 
(196 S.) kl. 80. 1877. M. 1.60. 
Tiebich, E., Obdachlos. Bilder aus dem ſozialen und ſittlichen 
Elend der Obdachloſen. Bevorwortet von Prof. Dr. A. Wagner. 
1894. (XVI und 256 S.) 80. M. 3.—. 
Pfeifer, Ernſt, Paſtor. Nicolaus Hermann. Der Cantor von 
Sanct Joachimsthal. Lebensbild eines evangeliſchen Lehrers aus 
der Reformationszeit. (88 S.) 80. M. —.75. 
Schloß Raunach. Erzählung von ***. Mit einem Vorwort von Hof- 
prediger D. E. Frommel. (IV und 568 S.) 8°. M. 5.25. 


Verlag von Wiegandt & Grieben in Berlin. 


Schmalenbach, Th., Die Realität der unſichtbaren Welt. (24 S. 
80. 1878. M. —.40. 
Schwarz, F. W. 5., Pfarrer, Eines Kindes Gebet. Eine Ges 
ſchichte aus dem jüdiſchen Leben. Mit e. Vorwort v. Dr. Franz 


Delitzſch. (VIII und 176 S.) 8% 1878. M. 2.—. 
Strehle, J., Olympia. Eine Erzählung aus dem zweiten Jahre 
hundert. (VIII und 259 S.) 8° 1874. M. 2.50. 


Wieſe, Wirkl. Geh. Ob.⸗Reg.⸗R. D. K., Lebens erinnerungen und 
Amtserfahrungen. 2 Bde. 1886. (VI, 346; IV, 224 S.) 
gr. 80. M. 9.—. 
— Wie wird ein Jüngling ſeinen Weg unſträflich gehen? Eine 
Mitgabe an Konfirmierte. 2. Aufl. 1889. (VI, 187 S. mit 
1 Holzſchnitttafel.) 8°. M. 2.75. 
— Euphroſyne. Mancherlei Frucht zur Geiſtesnahrung weiblicher 
Jugend. 1890. (VI, 316 S.) gr. 8°. M. 4.—. 

— Die Bildung des Willens. 5. Aufl. 1891. (94 S.) 80. 
M. 1.20. 
— Sammlung der Verordnungen und Geſetze für die höheren Schulen 
in Preußen. 3. Ausgabe, bearbeitet und bis zum Jahre 1887 
fortgeführt von Dir. Prof. Dr. Otto Kübler. 2 Abtheilungen. 
gr. 8°. M. 17.50. 
1. Die Schule. 1886. (XVI, 488 S.) M. 8.50. 
2. Das Lehramt und der Lehrer. 1888. (XI, 521 S.) M. 9.—. 
— Der evangeliſche Religionsunterricht im Lehrplan der höheren 
Schulen. Ein pädagogiſches Bedenken. 2. verm. Aufl. (128 S.) 


gr. 8%, 1891. M. 1.60. 

— Zur Geſchichte und Bildung der Frauen. 2 Vorträge. 2. Aufl. 

(145 S.) 8%. 1873. M. 2.—. 

— Pädagogiſche Ideale und Proteſte. Ein Votum. 1884. (V, 

339 S.) gr. 8°. M. 2.—. 
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